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Angespannt trommelte ich mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte bei Browns und versuchte durch das laute Gesumme von Stimmen, das einem Bienenstock Konkurrenz machte, ein paar Fetzen von dem Bericht im Fernsehen zu erhaschen, der schon seit einer Stunde lief. Es machte mich wahnsinnig, dass ich kaum ein Wort verstehen konnte. Kira warf einen unmissverständlichen Blick auf meine Hände, presste ihre Lippen aber so fest zusammen, dass keines der Worte, die ihr auf der Zunge lagen, herausschlüpfen konnte. Sie wusste, wie unruhig ich seit den zwei Wochen war, die seit der Rettung Nathalies vergangen waren.

Jacob verdrehte genervt die Augen, stieß den Stuhl zurück und stand auf. Ich zwang mich, meine Finger stillzuhalten und sah ihm hinterher. Er schlängelte sich zwischen den vollbesetzten Tischen des Cafés hindurch, wechselte ein paar Worte mit dem Barmann und kehrte mit einem Schoko-Cupcake zurück, den er zu mir schob.

„Nervennahrung“, kommentierte er trocken und meine Schultern entspannten sich bei dem Gedanken an den klebrigen Zucker auf meiner Zunge und als der Barmann zu dem hoch über allen Köpfen hängenden Bildschirm ging, um den Ton lauter zu stellen.

Schweigend verfolgten wir die ermüdende Wahlkampagne, der ich in jeder anderen Situation keine Bedeutung geschenkt hätte. Dieses Mal hing ich an den Lippen der Reporterin und versuchte jede Information wie Atemluft aufzusaugen, um mehr über Henning Reynolds, den Anwärter für das Bürgermeisteramt, zu erfahren.

Unser Stammtisch hinter einer großen Zimmerpflanze war der einzige, an dem nicht geredet wurde.

Neben mir saß Carter, der wie immer so auskunftsfreudig wie ein Backstein war. Ich suchte in seinem Gesicht nach Hinweisen, darüber was er dachte, doch er kniff nur leicht die Augen zusammen, als Claires Vater kurz zu sehen war. Es war nicht immer einfach, Carter zu durchschauen, man musste tierisch auf die Details achten, ähnlich wie in einem Suchbild. Heute gelang es mir nicht. Vermutlich, weil ich selbst ein reines Nervenbündel war, voller Ungeduld und Tatendrang, frustriert, dass mir auf Befehl meiner Freunde die Hände gebunden waren. Ich fühlte mich wie ein auf der Stelle hoppelnder Duracell-Hase, der kurz davor war zu explodieren, wenn er nicht endlich seine überschüssige Energie loswerden konnte.

Uns gegenüber saßen Kira und Jacob, so dicht beieinander, dass sich ihre Schultern berührten. Wenigstens etwas Positives in meinem Leben. Die beiden hatten sich wieder angenähert, auch wenn sie es langsam angehen wollten. Die letzten Wochen hatten gezeigt, wie schnell ein Streit und ihre neu entdeckte Liebe zueinander ihre einst so bombenfeste Freundschaft gefährden konnten.

Bevor sie auf mein Starren aufmerksam werden konnten, wanderten meine Augen wieder zum Bildschirm, tunlichst darauf bedacht, nicht zu meiner Linken zu sehen. Dabei war ich mir Olivers Präsenz am Kopfende des Tisches mit jeder Faser meines Körpers bewusst. Dass er hier war, fühlte sich befremdlich an.

Die Blicke der anderen Schüler, die sich mit im Café befanden und uns seit unserer Ankunft hier immer wieder folgten, bestätigten meinen Eindruck. Oliver mit seiner coolen Lederjacke, den lässig in die Stirn fallenden, blonden Haaren und dem stechenden Blick wirkte zwischen uns Nerds wie ein Löwe, der sich zu einer Horde Erdmännchen auf die Hinterbeine setzt, die Vorderpfoten anwinkelt und hofft, dass er nicht auffällt.

Ich schnaubte leise und fing mir einen weiteren, prüfenden Blick von Kira ein.

„Du bist dir sicher, dass er es ist?“, interpretierte sie meinen verkniffenen Gesichtsausdruck falsch. Mit zusammengebissenen Zähnen studierte ich das Gesicht von Claires Vater, der Versprechungen machte, die ihm bei seiner Wahl helfen sollten. Erst, als die Kamera auf Coles Dad schwang, Mr. Reynolds Gegner, wendete ich mich seufzend vom Bildschirm ab.

„Ich bin mir überhaupt nicht sicher“, gab ich grummelnd zu. Diese Diskussion führten wir nun schon seit Tagen. Jacob beugte sich ernst vor und senkte die Stimme.

„Es ist zu gefährlich, es über die Traumwelt herauszufinden“, belehrte er mich wieder einmal.

Denn genau diesen Vorschlag hatte ich meinen Freunden schon mehrmals unterbreitet. Ob Henning Reynolds, von seiner Göttergattin liebevoll Henry genannt, wirklich der Henry war, der in der Traumwelt sein Unwesen trieb, ließ sich ganz leicht herausfinden. Ich musste nur irgendwie in seinen Traum gelangen.

„Ich hab mich ihm schon einmal gestellt“, murmelte ich gereizt und beäugte zweifelnd den Cupcake, der unberührt vor mir stand, weil mir der Appetit schlagartig vergangen war.

„Und gegen ihn verloren“, erinnerte mich Oliver trocken, woraufhin ich das Gesicht verzog und nun doch nach dem Cupcake griff, um meine bissige Bemerkung in der Schokoladencreme zu ersticken.

„Wir können gerne auch noch weiter wochenlang die Nachrichten verfolgen“, erwiderte ich sarkastisch, als ich ausgekaut und den Bissen heruntergewürgt hatte. „Sicher wird es ihm irgendwann mal vor laufender Kamera rausrutschen, dass er seinen Erfolg nur der Fähigkeit verdankt, andere in ihren Träumen zu terrorisieren.“ 

Ich wusste selbst, dass ich momentan unausstehlich war, deshalb rieb ich mir müde über das Gesicht.

„Entschuldigt bitte, es ist nur so frustrierend, auf der Stelle zu treten.“ 

Kira griff über den Tisch und legte ihre Hand auf meine.

„Wir verstehen dich. Nachdem, was er mit Nathalie gemacht hat, wollen wir auch, dass das Ganze ein Ende nimmt und wir wieder ruhig schlafen können. Aber eine Selbstmordmission ist nicht die Lösung. Selbst wenn du in Henrys Traum gelangst, selbst wenn du herausfindest, dass es Mr. Reynolds ist. Was dann? Du bist angreifbar, Robyn. Und damit meine ich nicht nur körperlich, sondern auch psychisch“, gab sie sofort an Oliver weiter, der gerade den Mund öffnete, um Kira zu sagen, dass er ein weitaus geringeres Risiko dafür mit sich brachte. Oliver war ebenfalls ein Traumgänger, doch im Gegensatz zu mir konnte er in den Träumen anderer zwar nichts ausrichten, dafür aber auch nicht physisch verletzt werden.

„In Henrys Traum seid ihr ihm hoffnungslos ausgeliefert“, stand Jacob ihr zur Seite. „Wenn er Nathalie in der Traumwelt gefangen halten kann, findet er auch bei euch einen Weg.“

„So ungern ich es zugebe, sie haben recht“, brummte Oliver und ich betrachtete ihn mit einem giftigen Blick, weil er mir in den Rücken fiel. Dabei wusste ich selbst, dass die Sorge meiner Freundin nicht unbegründet war. Ich hatte eine Scheißangst vor Henry und war gar nicht so darauf erpicht, mich ihm zu stellen. Doch das Wissen, dass er in der Traumwelt herumschlich, andere Menschen manipulierte und für seine Zwecke ausnutzte, dass er sogar die Macht hatte, Menschen wie Nathalie monatelang in der Traumwelt einzusperren, um ihre Seele zu brechen, verursachte mir Übelkeit. Prompt schob ich den angebissenen Cupcake von mir.

Auf dem Bildschirm erschien jetzt eine Nachrichtensprecherin, die das Thema wechselte und von einem ortsansässigen Kaninchenzüchter berichtete. Der Barmann ging zum Fernseher und drehte leise. Die wenigen Köpfe, die den Bericht vorhin verfolgt hatten, wendeten sich ab.

„Wieder nichts Neues“, kommentierte ich überflüssigerweise und kaute auf der Innenseite meiner Unterlippe, auf der ein Rest Schokolade zu schmecken war.

Jacob sah auf die Uhr.

„Wir werden sowieso gleich abgeholt“, sagte er mit einem Blick zu Carter und die beiden schoben die Stühle zurück.

Ich erhob mich ebenfalls. 

„Kommst du mit in die Bibliothek?“, fragte ich Kira. „Ich muss noch das Geschichtsreferat ausarbeiten.“

„Du hast immer noch nicht damit angefangen?“, fragte sie stirnrunzelnd und ich verzog das Gesicht.

„Es ist noch Zeit“, verteidigte ich mich. Kira schnappte nach Luft.

„Das Geschichtsreferat ist morgen!“

Ich versuchte mich an einem gequälten Lächeln.

„Na, sag ich doch, es ist noch Zeit. Es ist ja nicht heute.“ 

Kira rollte theaterreif die Augen und seufzte.

„Klar komme ich mit, ich habe sowieso nichts mehr vor.“ 

Zeitgleich sahen wir Oliver an, der sich elegant die Lederjacke überzog.

„Was ist mit dir?“ 

Oliver schüttelte sich die blonden Haare aus der Stirn.

„Ich hab noch was vor“, erwiderte er achselzuckend. Ich fragte nicht weiter nach, es ging mich nichts an, was er in seiner Freizeit tat. Mir war nur wichtig, dass wir, was Henry anging, an einem Strang zogen. Oliver machte nach wie vor deutlich, was er von meiner Gesellschaft hielt. Ich würde nicht versuchen, ihm eine Freundschaft aufzuzwingen. Wir arbeiteten gut miteinander, das hatten wir mehrmals bewiesen. Ansonsten passten wir zusammen wie Feuer und Eis. Es würde kein gutes Ende nehmen, an dieser Hassliebe etwas ändern zu wollen.

Auf dem Weg vom Café zur Bibliothek hing ich meinen Gedanken nach. Schweigend stapfte ich durch die Straßen, während ich Kiras Seitenblicke auf mir spürte. Ich tat, als würde ich sie nicht bemerken.

„Ich mache mir Sorgen um dich, Robyn“, brach sie schließlich das Schweigen.

„Mir geht es gut“, murmelte ich. Mir war klar, dass sie mir nicht glaubte. Es war gelogen. Mir ging es nicht gut und sie wusste das.

„Rede mit mir, Robyn“, bat sie flehend.

Ich atmete tief ein, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Herzschlag, der viel zu schnell ging.

„Es ist die Sache mit Henry, die dir keine Ruhe lässt, oder?“, fragte Kira.

Ich nickte stumm.

„Robyn, du bist wie besessen von ihm. Das muss aufhören. Wir werden ihn irgendwann finden und das alles wird ein Ende haben, aber es bringt nichts, wenn du dich deswegen verrückt machst.“ 

Die Mauer, die ich versucht hatte, um mich herum zu ziehen, bröckelte.

„Darum geht es nicht“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Verstehst du nicht? Es hätte schon längst ein Ende haben können.“ 

Kira kniff die Augen zusammen, als ich ihr einen flüchtigen Blick zuwarf.

„Was soll das bedeuten?“

Düster trat ich gegen einen kleinen Kieselstein auf dem Gehweg.

„Ich habe versagt“, gab ich leise zu. „Als ich ihm gegenübergestanden habe, konnte ich ihn nicht besiegen. Wenn ich nur ein bisschen stärker gewesen wäre…“ 

„Robyn“, versuchte mich Kira zu unterbrechen, aber ich bedeutete ihr mit einem Kopfrucken, dass es keinen Zweck hatte.

„Alles, was Henry jetzt noch anstellt, geht auf meine Kappe, weil ich ihn nicht stoppen konnte“, sprach ich endlich das aus, was mir wie ein Säurefass im Magen lag. „Ich habe es versaut.“ 

Kira öffnete erschrocken den Mund.

„Das ist nicht wahr“, bekräftigte sie. „Du darfst dir nicht die Schuld an etwas geben, für das du nichts kannst. Lade dir nicht diese Last auf die Schultern.“ 

So sehr ich auch versuchte, die Worte zurückzuhalten, sie sprudelten aus mir heraus wie die Luft aus einem aufgeblasenen Luftballon mit Loch.

„Ich kann es mir aber auch nicht schönreden, Kira. Ich hätte ihn aufhalten müssen. Ich hätte stärker sein müssen. Niemand sonst kann es! Oliver kann in den Träumen nichts gegen Henry ausrichten, ich aber schon! Wenn ich ihn besiegt hätte …“ 

Kira hielt mich am Arm zurück und zwang mich, stehenzubleiben.

„Hör auf damit, Robyn, bevor es dich zerfrisst. Du magst dieselben Fähigkeiten wie Henry haben, aber er ist dir Jahre voraus! Und niemand hat gesagt, dass du es bist, die ihm das Handwerk legen muss. Oder dass es in den Träumen passieren muss! Wir werden Henry gemeinsam entlarven, uns fällt noch eine Lösung ein. Du darfst aber nicht zulassen, dass er zu deinem ganzen Lebensinhalt wird! Im Moment machst du Jagd auf ein Gespenst und wenn du nicht aufpasst, wird es dir den Verstand rauben. Lass das bitte nicht zu!“ 

Als meiner besten Freundin die Tränen in die Augen stiegen, verschluckte ich die Worte, die mir auf der Zunge lagen. Sie machte sich Sorgen um mich, und das nicht zu knapp. Wann war mir die Sache so entglitten? War ich wirklich schon besessen von Henry?

„Robyn, ich habe das Gefühl, dass du gerade in ein sehr tiefes Loch fällst, und das werde ich nicht tatenlos mitansehen.“ 

Meine Kehle schnürte sich zu. Dieselben Worte hatte ich einst zu meiner Mutter gesagt, als es ziemlich schlimm um sie stand. Sie rissen mich zurück in die Wirklichkeit und zum ersten Mal sah ich glasklar, wie nah ich mich am Abgrund bewegte.

Langsam sackten meine Schultern herab und Kira drückte erleichtert meine Hand.

„Du trägst nicht die Verantwortung für das, was Henry tut“, flüsterte sie eindringlich, damit uns ein vorbeilaufendes Paar nicht hören konnte.

„Ich weiß“, sagte ich endlich. „Es fühlt sich nur manchmal so an.“ 

Kira nickte verständnisvoll und wir gingen weiter, weil alles gesagt war, was gesagt werden musste. Und tatsächlich fühlte ich mich ein wenig besser. Ich war nicht alleine, ich hatte Freunde an meiner Seite und wir würden einen Weg finden, egal wie.

Als uns in der Bibliothek die stickige Luft entgegenschlug, entspannte ich mich noch etwas mehr. Der Geruch nach Staub und alten Büchern half mir, wieder zurück in die Wirklichkeit zu finden. Kira hatte recht, wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich in der Traumwelt verlieren, auf der Jagd nach einem Phantom und dem Versuch, bloßen Rauch mit meinen Händen zu fangen. So ungern ich es zugab, es gab noch andere Dinge in meinem Leben, um die ich mich kümmern musste. Und ganz oben auf der Liste stand ein Geschichtsreferat.
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Es war bereits dunkel, als ich nach Hause kam. Wir hatten geschlagene drei Stunden in der Bibliothek gesessen, ich über meinem Referat, Kira über einem ihrer Meinung nach interessanten Buch über Psychologie. Schon der langweilige Einband hatte mich abgeschreckt, aber Kira fand alles lesenswert, was nicht in die Kategorie Bilderbuch gehörte. Wir hatten uns eine gemütliche Ecke in der Bibliothek gesucht, in einer kleinen Nische und mit Blick aus dem Fenster. Leider hatte mich Mrs. Keller dabei erwischt, wie ich eine Packung Kekse verdrückte, woraufhin sie uns von der Bibliothek verwiesen und mit lebenslangem Hausverbot gedroht hatte. Ein bisschen übertrieben meiner Meinung nach, aber Mrs. Keller hatte irgendetwas von verschmutzten Büchern und Schokoladenabdrücken gekeift, weshalb ihre Wut wahrscheinlich gar nicht mir allein galt. Wie ich gehört hatte, wollte sie sowieso kündigen.

Zu Hause begegnete ich meinem Dad, der mit hochrotem Kopf Emmy auf der Hüfte trug und mit der freien Hand versuchte, das Essen umzurühren. Es roch nach angebrannten Eiern.

„Wir müssen reden“, sagte er statt einer Begrüßung und ich zog die Augenbrauen nach oben. Dad drückte mir Emmy in die Hand, die mir einen feuchten Schmatzer auf die Wange drückte und an meinen Haaren zog.

„Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, fragte er mich vorwurfsvoll, als ich mich am Tresen in der Küche niederließ und meine kleine Schwester auf den Schoß setzte.

„Ähm … Abendbrotzeit?“, fragte ich unschuldig und Dad schnaubte.

„Wir bekommen dich kaum mehr zu Gesicht“, antwortete er. „In letzter Zeit bist du nur noch unterwegs.“ 

Natürlich, ich war sechzehn, hatte Freunde, Schule, Hausaufgaben, einen festen Freund und musste ganz Larchester vor einem machtgierigen Traumgänger retten. Möglicherweise war ich in letzter Zeit etwas beschäftigter als sonst.

„Wo ist Mum?“, fragte ich, weil ich mir vorstellen konnte, woher der Wind wehte.

„Sie ist noch im Rathaus“, belehrte mich mein Vater streng, als hätte ich ihr stattdessen vorgeworfen, die Familie zu vernachlässigen. Dabei hatte ich das gar nicht im Sinn gehabt. „Deine Mutter hat gerade einen neuen Job angefangen, der ihr sehr guttut. Sie schafft es nicht immer, pünktlich Feierabend zu machen.“ Offensichtlich gestresst kratzte er die angebrannten Eier aus der Pfanne und versuchte zu retten, was sich noch retten ließ. Was nicht unbedingt viel war, als ich das klägliche Häufchen betrachtete.

„Was hältst du davon, wenn ich Emmy ins Bett bringe? Dann kannst du in Ruhe essen und wir können uns später noch unterhalten.“ 

Er nickte vorsichtig.

„Ich habe schon gegessen“, fügte ich schnell hinzu, als er einen zweiten Teller aus dem Schrank holte. Dabei beeilte ich mich, mit Emmy die Küche zu verlassen, damit Dad meinen knurrenden Magen nicht hörte. Alles war besser als diese Eier mit, nun ja, nennen wir es Röstaroma. Irgendwo in meinem Zimmer ließen sich bestimmt auch noch ein paar Schokoriegel finden.

Dad ließ sich dankbar in seinen Sessel im Wohnzimmer fallen und ich nahm mir Zeit, meine Schwester in den Schlaf zu wiegen. Nachdem ich dann zehn Minuten mit meinem Vater über meinen Tag gesprochen hatte, erlöste mich Mum, die müde, aber strahlend von der Arbeit nach Hause kam. Nicht falsch verstehen, ich verbrachte wirklich gerne Zeit mit meinen Eltern, aber meine Tage waren tatsächlich ziemlich vollgepackt, ich musste außerdem noch das Schlusswort meines Referates schreiben und konnte dann nicht einmal beruhigt schlafen, denn wie so oft in letzter Zeit hatte ich heute noch ein nächtliches Date.

Als ich endlich ins Bett fiel, hätte ich liebend gerne zu meinem Traumfänger gegriffen. Eine Nacht durchschlafen, traumlos, was hätte ich dafür nicht alles gegeben. Ich war müde, meine Daumennägel waren angeknabbert und meine Augenringe hätten jedes Halloweenkostüm in den Schatten gestellt. Aber ich erlaubte mir nicht, jetzt nachzulassen. Niemand wusste, was Henry trieb, während wir versuchten, ihm auf die Schliche zu kommen. Und nachdem ich gesehen hatte, was er mit Nathalie angestellt hatte, war meine Entschlossenheit noch gestiegen. Er hatte die Frau in der Traumwelt gefangen gehalten und sie einer psychischen Folter ausgesetzt, die unvorstellbar war. Ich wollte ihn finden und mit ihm abrechnen, koste es, was es wolle.

Vielleicht war ich wirklich auf eine gewisse Art von Henry besessen, das mochte ich gar nicht bestreiten. Doch je eher dieser ganze Albtraum ein Ende hatte, umso schneller konnte ich wieder zur Normalität zurückkehren. Getrieben von diesem Gedanken glitt ich in den Schlaf und kämpfte mich durch den weißen Nebel. Der Wind riss an mir und kalter Regen peitschte mir ins Gesicht, noch bevor ich die Augen aufschlug. Mit knirschenden Zähnen zog ich den Kopf ein und beschwor mir einen Regenmantel, dessen Kragen ich bis zur Nase hochklappte. Wenigstens war ich nahe der Höhle gelandet, denn jetzt begannen die Blitze wieder in der kargen Landschaft um mich herum einzuschlagen. Die ganze Luft surrte vor Elektrizität, grelle Lichter zuckten durch den stürmischen Himmel und jedem Blitzeinschlag folgte ein ohrenbetäubender Donner. Etwas entfernt sah ich zwei Wirbelstürme über das Land fegen. Sie rissen alles mit sich, was nicht niet- und nagelfest war. Nicht, dass es hier viel gegeben hätte, was sie hätten zerstören können. Außer ein paar Felsformationen, Erde, Staub und ein paar Blättern, die durch die Luft wirbelten, gab es hier nichts zu sehen. So stellte sich Oliver also den Weltuntergang vor.

Ich schüttelte mich wie ein nasser Hund, als mir die Regentropfen in den Kragen liefen, und beeilte mich, den Eingang der Höhle zu erreichen. Ein komplexes Netz aus Magie und Elektrizität versperrte mir den Weg. Oliver hatte lange an diesem Sicherheitsmechanismus gefeilt und er schwor, dass er undurchdringlich war. Deshalb hatte er mir eine kleine Hintertür gelassen.

Ein Stück vom Eingang entfernt suchte ich nach der kleinen Vertiefung in den Steinen, die nahezu unsichtbar war. Ich streckte meine Hand hinein, spürte, wie der Stein meine Finger scante und das knisternde Stromnetz verschwand. Ich beeilte mich, den Eingang zur Höhle zu passieren, mir blieben nur fünf Sekunden, bis der Mechanismus wieder in Gang kam. Einen Schritt zu langsam und er würde mich grillen.

Als ich die Höhle betrat, surrte die Magie in meinem Rücken und tauchte den Höhleneingang in flackerndes, blauweißes Licht. Geschafft. Ich fand Oliver ein Stück tiefer in der Höhle, in seiner Basis. Zufrieden nahm ich zur Kenntnis, dass er meinen Wunsch erfüllt und meine Dekoration genauso in seine Traumwelt eingebaut hatte, wie ich sie am Tag zuvor hinterlassen hatte. Ich konnte in einem kalten, sterilen Raum mit Steinwänden einfach nicht arbeiten!

Jetzt hatten wir einen Kamin mit flackerndem Feuer in der Wand, einen weichen, flauschigen Teppich und einen kleinen Tisch mit zwei bequemen Ohrensesseln. Die Wände waren orange statt grau und mit ein paar farbenfrohen, abstrakten Bildern behangen, bei denen Oliver nur die Augen verdreht hatte. Die beiden großen Topfpflanzen hatte er allerdings weggelassen. Ich beschloss, sie später heraufzubeschwören, wenn er abgelenkt war.

Ich schnaubte innerlich und stellte mir die Frage, wie Olivers Zimmer wohl aussehen mochte. Wahrscheinlich hatte er sich in dem Haus seiner Mum einen Kellerraum genommen, mit kahlen Wänden und einer flackernden Neonbeleuchtung, um es so ungemütlich wie möglich zu machen.

Oliver saß in einem der Sessel und hatte eine Akte mit ein paar losen Blättern vor sich liegen. Er schaute nur flüchtig auf, als ich mich setzte.

„Dir auch einen guten Abend“, lächelte ich ihn freundlich an, erntete aber nur ein Stirnrunzeln. Alter Stoffel.

Müde rieb ich mir über den Nasenrücken und erschuf mit einem Gedankenstoß eine Kanne heißen Kaffee und zwei Tassen. Er würde mich weder wach machen noch meinen Durst stillen, vielmehr war es eine Erinnerung an den Geschmack des Getränkes, aber irgendwie beruhigte es mich, die warme Tasse in den Händen zu halten.

„Draußen alles ruhig?“, murmelte Oliver, ohne von der Akte aufzusehen.

Ich grunzte leise. „Bis auf die Wirbelstürme und die Blitze, die jeden grillen, der sich länger als 30 Sekunden draußen aufhält? Ja, es ist alles ruhig.“

„Das dient nur unserer Sicherheit“, spulte Oliver seine einstudierte Antwort herunter.

Ich äußerte mich nicht mehr zu der in meinen Augen übertriebenen Vorsicht. Ich bezweifelte, dass Henry hier auftauchen würde, um uns zu suchen, aber man konnte nie wissen. Auch wenn ich mit aller Macht versuchte ihn zu finden, ich wollte trotzdem nicht von ihm überrascht oder aus dem Hinterhalt angegriffen werden.

Interessiert beugte ich mich über den Tisch.

„Schon irgendetwas Interessantes gefunden?“ 

Seit drei Tagen gingen wir die Unterlagen durch, die Nathalie uns überlassen hatte. Ihre Aufzeichnungen zu Henry. Natürlich hatten wir sie bereits durchgelesen, aber Oliver wollte kein Detail ungeprüft lassen, weshalb er Nathalies handgeschriebene Zettel auswendig lernte. Nur so konnte er sie detailgetreu in seine eigens erschaffene Traumwelt mit einbinden.

Vielleicht war ich doch nicht alleine von Henry besessen, schoss es mir durch den Kopf. Bisher hatte ich immer das Gefühl, meine Freunde sahen die Suche nach ihm nicht ganz so dringlich wie ich, aber vielleicht hatte ich mich bei Oliver getäuscht. Er steckte so viel Mühe in die Recherche, erschuf diesen bombensicheren Rückzugsort für uns und schlug sich mit mir zusammen jede Nacht um die Ohren. Ich nahm mir vor, heute nicht ganz so kratzbürstig zu ihm zu sein wie sonst. Vorausgesetzt, dass er nicht wieder so schlechte Laune hatte wie gestern.

Oliver schüttelte auf meine Frage hin den Kopf, lehnte sich im Sessel zurück und griff nach der Tasse Kaffee, die ich ihm gerade eingeschenkt hatte.

„Ich gehe Nathalies Liste mit den Menschen durch, in deren Traum sie Henry begegnet ist oder von denen sie wusste, dass Henry sie im Traum manipuliert hatte.“ 

Ich wippte gedankenverloren mit dem Fuß. „Das bedeutet, dass er all die Menschen in der Realität getroffen hat“, sprach ich das aus, was wir beide schon wussten. „Er muss sie irgendwann berührt haben.“

Oliver zog zwei weitere Zettel hervor, die wir in den Nächten zuvor durchgesprochen hatten. Sie waren mit Henrys Fähigkeiten bestückt. Eine endlos lange Liste, die Nathalie aufgestellt hatte und die mir Gänsehaut verursachte.

„Das ist nicht sicher, aber ich gehe stark davon aus“, antwortete Oliver und überflog mit den Augen ein weiteres Mal Henrys beachtliche Anzahl an Bosheiten, die er auf Lager hatte.

Da wäre zum einen die Tatsache, dass er wie ich Einfluss auf fremde Träume nehmen konnte. Während normale Traumgänger wie Oliver lediglich Gast in einem Traum und der Fantasie des Träumenden ausgesetzt waren, konnte Henry aktiv die Traumwelt anderer verändern. Diese Fähigkeit teilten wir uns, weshalb nahe lag, dass Henry ebenfalls in den Träumen anderer verletzlich war. Während Oliver, sollte er im Traum eine Verletzung erleiden oder sterben, lediglich in seinem Bett aufwachte und nur dem psychischen Schmerz ausgesetzt war, konnte ich Verletzungen selbst nach dem Aufwachen noch physisch spüren. Verbrannte ich mir die Haut, erinnerte sich mein Körper an die Verletzung und reagierte entsprechend mit Schmerzempfinden, auch wenn die Wunde nicht zu sehen war. Was passierte, wenn ich im Traum starb, wollte ich lieber nicht herausfinden.

Meiner Großmutter, von der ich die Gabe des Traumwandelns geerbt hatte, blieb vor ihrem Tod leider nicht genügend Zeit, mich darauf vorzubereiten, weshalb ich alles schmerzlich selbst herausfinden musste. Henrys Magie funktionierte im Grunde genommen genau wie meine, nur entstammte sie negativen Gefühlen wie Hass, Eifersucht, Neid und Machtgier. Ich dagegen versuchte meine Kraft aus Hoffnung, Liebe und Zuneigung zu ziehen. Es hatte lange gedauert, bis ich verstand, dass die Gefühle meine Kraft verstärken konnten.

Und trotzdem war es nicht genug. Henry beherrschte Tricks, die mir vollkommen fremd waren. Während ich mit meinem kompletten Körper in einer Traumwelt erschien, sendete er meist nur Teile seines Bewusstseins aus, ohne seinen eigenen Traum, seinen sicheren Rückzugsort, zu verlassen. Seine Schatten hatten uns schon durch so manchen Traum gejagt, auch wenn sie nicht so mächtig waren wie er. Außerdem beherrschte Henry das Traumspringen. Ich konnte Olivers Traum hier beispielsweise nicht verlassen, es sei denn, ich wachte auf oder erreichte die Nebelwand als Rand seiner Traumwelt. Henry schaffte es, von einem Traum zum anderen zu wechseln, weshalb er überall und nirgendwo sein konnte. Dazu kam, dass er seine Gestalt verschleiern und seine wahre Stimme verstellen konnte. Ihn zu fassen schien mir beinahe unmöglich, weshalb uns nur blieb, ihn in der Realität zu stellen. Und das bedeutete, wir mussten seine wahre Identität herausfinden.

„Okay, lass uns die Liste noch einmal durchgehen“, seufzte ich ergeben und beschwor mir Zettel und Stift.

Viele der Namen, die Nathalie aufgeschrieben hatte, sagten uns nichts, aber ich nahm mir vor, bei Gelegenheit in der Realität über diese Personen zu recherchieren. Ein paar Leute konnten wir zuordnen, unter anderem Jacob oder Mrs. Miller, die zu Henrys Handlangern gezählt hatte. Nachdem wir sie entlarvt hatten, hatte sie die Schule verlassen.

„Ich stimme Nathalie zu, alles deutet darauf hin, dass Henry ebenfalls aus Larchester oder zumindest aus der Nähe kommt.“

Gedankenverloren kritzelte ich auf den Rand meines Notizblattes.

„Ich frage mich die ganze Zeit, wann er Jacob berührt hat. Oder wie er zu Mrs. Miller gekommen ist.“

Oliver musterte mich eindringlich mit im flackernden Licht des Kaminfeuers türkisfarben schimmernden Augen.

„Du denkst, dass Henry in der Larchester High war“, schlussfolgerte er.

Ich zuckte mit den Achseln.

„Du denn nicht?“

Oliver verneinte. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich wieder eine tiefe Furche gebildet, wie immer, wenn er angestrengt nachdachte. Es war erschreckend, wie gut ich ihn mittlerweile kannte.

„Ich denke, dass wir das zu engstirnig betrachten. Wir verbringen viel Zeit dort, aber welchen Nutzen hätte das für Henry?“

Er deutete mit dem Stift auf eine ganze Reihe anderer Namen.

„Das hier sind alles führende Persönlichkeiten. Die beiden hier arbeiten zum Beispiel im Rathaus, und von den dreien weiß ich, dass sie ein Unternehmen leiten. Was auch immer Henry vorhat, ich bin mir sicher, dass es höheren Zwecken dient.“

„Dann würde unsere Theorie stimmen, dass Henry Mr. Reynolds ist. Claires Vater versucht Bürgermeister zu werden. Vielleicht ist das nur der erste Schritt auf seiner Liste und er will sich langsam nach oben arbeiten. Über die Traumwelt kann er alle Menschen, die in Larchester etwas zu sagen haben, manipulieren. Damit sie ihn zum Bürgermeister wählen.“

„Schon möglich“, antwortete Oliver und verzog das Gesicht, als er einen weiteren Schluck von meinem Kaffee nahm. „Aber wir haben keine Beweise und ich finde, wir sollten uns nicht zu sehr auf Mr. Reynolds versteifen.“

Da musste ich ihm leider zustimmen. Wenn es nicht Claires Vater war, verschwendeten wir unsere Zeit.

„Er muss Jacob irgendwann berührt haben“, griff ich das Thema von vorhin wieder auf. „Ich würde diesen Ansatz gerne weiterverfolgen.“

Oliver machte deutlich, dass er das für Zeitverschwendung hielt.

„Er könnte Jacob überall berührt haben. Im Kino in der Schlange, bei Browns im Café oder einfach nur auf der Straße im vorbeigehen. In der Schule sind ständig Veranstaltungen, wo Hinz und Kunz ein- und ausgehen. Überleg doch nur das Gedränge beim letzten Rugby-Spiel.“

„Bei dem Mr. Reynolds übrigens auch zugegen war“, warf ich mit erhobenem Zeigefinger ein.

„Genauso wie tausend andere an diesem Abend. Er heißt nicht mal wirklich Henry, sondern Henning. Henry ist nur sein Spitzname.“

Ich kaute wieder frustriert auf der Unterlippe.

„Das hilft uns alles nicht weiter. Jeder könnte Henry sein. Vielleicht ist es Mr. Morgan, unser Direktor an der Schule? Oder der Hausmeister, der einfach nur Spaß daran hat, Chaos und Unruhe zu stiften. Vielleicht ist es jemand von außerhalb, den wir gar nicht kennen und der Ziele verfolgt, die sich uns noch nicht erschließen? Es ist wie eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen.“

Oliver schrieb wieder ein paar Namen auf seinen Notizzettel.

„Ich versuche die ganze Zeit herauszufinden, welche Gemeinsamkeiten diese Menschen haben. Wenn ich nur wüsste, woher Nathalie sie kennt und woher sie weiß, dass Henry Interesse an ihnen hat.“

Einer plötzlichen Eingebung folgend beugte ich mich nach vorne.

„Was ist mit Nathalie selbst?“, fragte ich und rutschte unruhig in meinem Sessel umher. „Sie haben wir völlig außer Acht gelassen. Henry muss sie irgendwann berührt haben, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Die Goodwells wohnen ziemlich abseits von Larchester, ich kann mir nicht vorstellen, dass Nathalie viel in der Stadt unterwegs ist. Vielleicht können wir die Suche etwas eingrenzen, wenn wir wissen, mit wem sie Kontakt hatte?“

Oliver sah gequält auf seine Liste und strich die Namen wieder durch. Dabei fielen ihm die weißblonden Haare tief in die Stirn.

„Das könnte uns tatsächlich weiterbringen. Auch wenn es mir nicht gefällt.“

Auch bei mir meldete sich das schlechte Gewissen. Nathalie hatte uns ihre Unterlagen zur Verfügung gestellt, aber sie hatte deutlich klargemacht, dass sie nach der über Monate andauernden Tortur in der Traumwelt nichts mehr mit der Jagd auf Henry zutun haben wollte. Sie hatte Angst, schlief nur noch mit einem Traumfänger und musste sich von den seelischen Qualen erholen, die er ihr zugefügt hatte.

„Ich schreibe Maxwell morgen eine Nachricht“, beschloss ich laut. Vielleicht konnte der Leibwächter der Goodwells ein kurzes Gespräch mit Nathalie vereinbaren.

Oliver nickte stumm. Er wirkte genauso müde wie ich mich fühlte. Seine Augen lagen tiefer als sonst und darunter schimmerten dunkle Schatten.

„Machen wir Schluss für heute“, schlug ich ihm vor. „Wenn du willst, halte ich Wache.“

Die Tatsache, dass mir Oliver nicht widersprach, machte deutlich, wie ausgelaugt er war. Gestern hatte ich mich in seiner Traumwelt auf dem Teppich vor dem Kamin ein paar Stunden aufs Ohr gehauen, nachdem wir die Akten gesichtet hatten. Es war nur fair, wenn ich ihm heute das Gleiche anbot. Es klang seltsam, in der Traumwelt zu schlafen, aber es war weniger der Körper, der Erholung brauchte, als der Geist. Jede Nacht seine Träume zu steuern war auf Dauer extrem anstrengend.

„Weck mich, wenn was ist“, brummte Oliver, der sich in seinem Sessel bereits zurückgelegt und die Augen geschlossen hatte.

Ich beobachtete ihn eine Weile, sah, wie sich seine Züge glätteten und sein Körper entspannte, bis ich mich abwendete, um ihm etwas Privatssphäre zu lassen. Hatte er mich in der gestrigen Nacht genauso beobachtet? Die Traumwelt hatte eine Verbindung zwischen uns geschaffen, eine Vertrautheit, die ich nicht mehr ignorieren konnte. Ebensowenig wie mein schlechtes Gewissen, weil ich Cole nichts von diesem Teil meines Lebens erzählen durfte.
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Kiras Stiefel traf mich unter unserem Tisch wie ein Rammbock am Schienbein.

„Aua!“, stöhnte ich, war aber wieder hellwach.

„Tschuldigung“, zischte Kira neben mir, das Mitleid in ihre Stimme hielt sich in Grenzen. Immerhin waren wir mitten in einem Englisch-Test, bei dem mir glatt die Augen zugefallen waren. Ich räusperte mich, ließ die Schultern kreisen und las die letzte Aufgabe vor mir zum dritten Mal, bevor ich mein Kreuzchen wahllos setzte, weil mein übermüdetes Gehirn einfach zu überfordert war, den Sinn zu erfassen. Kira, die einen kurzen Blick auf mein Blatt geworfen hatte, stöhnte. Sie sah sich nach Mrs. Price um, die gerade an unserem Tisch vorbei ging, dann zeigte sie auf die richtige Antwort auf meinem Blatt. Ich radierte das Kreuzchen weg und setzte es neu.

Normalerweise hielt Kira nichts von Schummellei. Ich stellte mich schon einmal auf ihre Standpauke in der Pause ein, weil ich schon den ganzen Tag unkonzentriert war. Ich hatte nicht ein einziges Argument dagegen. Seit heute Morgen schon fühlte ich mich wie von einer Elefantenhorde überrannt. Die Nächte in Olivers Traumwelt saugten mir die Energie aus wie nimmersatte Blutegel. Heute würde ich ihn um eine Pause bitten, andernfalls befürchtete ich, dass mein Privatleben den Bach herunterging. Meine Familie kam zu kurz, meine schulischen Leistungen litten und ich musste dringend mit Cole reden. Heute Morgen war mir siedend heiß eingefallen, dass ich ihn nach seinem verpassten Anruf gestern nicht einmal zurückgerufen hatte. Er musste denken, dass mit mir irgendetwas nicht stimmte oder dass ich einfach die mieseste Freundin der ganzen Larchester High war. Womit er vielleicht gar nicht mal falsch lag. Immerhin wusste ich bis heute noch nicht, was er an mir fand.

Cole Andrews war der Mädchenschwarm schlechthin. Er war etwas älter als ich, durchtrainiert und seine strahlend blauen Augen konnten einem den Atem rauben. Ich dagegen war allenfalls durchschnittlich und das war schon ziemlich hoch gegriffen. Nahezu alles an mir war sterbenslangweilig. Meine langen, braunen Haare waren heute extrem verknotet, weil ich vor Müdigkeit vergessen hatte, sie zu kämmen. Unter meinen hellgrauen Augen lagen dunkle Schatten. Ich war weder sportlich noch konnte ich mit makellos reiner Haut oder langen Klimperwimpern punkten. Aber wie sagte man so schön? Die inneren Werte zählen. Womit wir wieder beim Thema wären, dass ich meinen Freund vernachlässigte. Ich hatte einiges wieder gutzumachen.

Das erlösende Klingeln zum Stundenende ließ mich aufatmen. Bevor Kira den Mund öffnen und zu ihrem Vortrag ansetzen konnte, schnitt ich ihr das Wort ab.

„Ich weiß, was du sagen willst. Heute Abend nutze ich den Traumfänger, versprochen.“

Er würde mir den traumlosen und erholsamen Schlaf gönnen, den ich dringend nötig hatte. Zufrieden presste Kira die Lippen zusammen. Die Sorgenfalte auf ihrer Stirn glättete es allerdings nicht.

„Wir können in der Cafeteria weiterreden“, drohte sie mir an.

„Geht nicht“, entschuldigte ich mich. „Ich muss dringend mit Cole sprechen. Halt mir einen Platz frei, ich komme später nach.“

Auf dem Weg aus dem Klassenzimmer zückte ich mein Handy. Maxwell hatte mir geantwortet. Er war nicht begeistert davon, dass wir Nathalie sehen wollten, wollte aber für Samstag ein Treffen arrangieren.

Auf den Bildschirm konzentriert stieß ich an der Tür mit Jemandem zusammen.

„Pass doch auf“, keifte Jeannette, ein Mädchen aus meiner Klasse, bevor sie sich zu einer Gruppe dunkel geschminkter Jugendlicher mit schwarzer Kleidung und gefärbten Haaren gesellte. Die Crows funkelten mich einheitlich an, als würden sie mich am liebsten auf den nächsten Opfertisch binden.

„Sorry“, murmelte ich ihr hinterher, etwas spät, aber mein Hirn brauchte heute länger als sonst, um zu reagieren. Dass mir einige Schüler hier feindselig begegneten, war nichts Neues, vor allem bei den Mädchen. Allerdings hatte ich gehofft, dass sich das mit der Zeit wieder legen würde, je länger ich mit Cole zusammen war. Stattdessen schien es immer schlimmer zu werden. Niemand, ich eingeschlossen, konnte verstehen, was er an mir fand.

Cole versicherte mir immer wieder, dass ich mich selbst total falsch einschätzte. Ich wäre hübsch, humorvoll und schlagfertig. Ihn zog eben diese Normalität an, die mich in meinen Augen so langweilig machte. Er nannte es rein und unverfälscht, nicht so aufgesetzt wie die meisten Mädchen an unserer Schule, die an den richtigen Stellen kicherten und kokett mit den Wimpern klimperten, die sich Tonnen von Make-up ins Gesicht schmierten, um sich aufzuhübschen.

Während ich mich mit gesenktem Kopf und so unauffällig wie möglich der Menge im Schulkorridor anschloss, wanderten meine Gedanken zu Alina, Coles Exfreundin. Ich konnte nicht verhindern, dass ich mich mit ihr verglich. Auch nicht, dass ich hier in jeder Beziehung den Kürzeren zog.

Alina war ein bildschönes Mädchen, die auch ohne sich aufzubrezeln jeden Blick auf sich zog. Sie und Cole waren jahrelang das absolute Traumpaar an unserer Schule gewesen. Niemand hatte sie infrage gestellt oder behauptet, sie wäre nicht gut genug für ihn. Aber Cole hatte sich vor einiger Zeit von Alina getrennt, nachdem ihre Reunion zum Winterball, die mich so verletzt hatte, ebenfalls gescheitert war. Alina war zurück zu ihrer Gastfamilie gefahren, bei der sie ein Auslandsjahr machte, und Cole hatte sich unerklärlicherweise mir gewidmet. Und was machte ich?

Anstatt das glücklichste Mädchen auf Erden zu sein und ihn Tag für Tag anzuhimmeln, ignorierte ich seine Anrufe. Nicht, dass es Absicht gewesen wäre. Ich hatte es schlicht und einfach vergessen, nachdem der Tag gestern so ausgefüllt gewesen war. Ich war eine miese Freundin.

An den Spinden hoffte ich Cole zu finden, wurde aber enttäuscht. Dafür sah ich Kyle, einen von Coles Freunden.

„Hey, hast du Cole gesehen?“, sprach ich ihn mit klopfendem Herzen an.

„Nein, hab ich nicht“, sagte er schroff und ließ mich einfach stehen. Mir schoss das Blut in die Wangen. Dass Coles Freunde nicht allzu begeistert von mir waren, war mir bewusst. Alina hatte fest zu ihrer Clique gehört und es fiel ihnen schwer, mich jetzt zu akzeptieren. Cole zuliebe waren sie aber wenigstens freundlich mit mir umgegangen. Anscheinend galt das nicht, wenn ich alleine war.

Gekränkt und ein bisschen gedemütigt suchte ich weiter nach Cole. Mir war vollkommen bewusst, dass die Begegnung eben genau das widerspiegelte, was alle anderen dachten. Was ich selbst dachte. Nur Cole schien über den Dingen zu stehen. Dafür himmelte ich ihn umso mehr an.

Ich fand ihn vor dem Musikraum in ein Gespräch mit Mr. Elroy, dem Chorleiter, vertieft. Mit etwas Abstand wartete ich, bis sie fertig waren. Cole, der mich schon gesehen hatte, setzte sein hinreißendes Lächeln auf und mir fiel eine tonnenschwere Last von den Schultern, als er zu mir kam, mein Gesicht in die Hände nahm und mich küsste. Das spöttische Gemurmel der Schüler in unmittelbarer Nähe blendete ich aus.

„Es tut mir leid, dass ich dich nicht zurückgerufen habe“, sagte ich atemlos, als er sich von mir löste. „Gestern war nur so viel los, ich musste das Geschichtsreferat fertig machen und dann hat mein Dad sich beschwert, dass ich kaum noch zu Hause bin …“

„Browns Café nicht zu vergessen“, fiel Cole mir ins Wort und mir stockte der Atem. Er setzte ein belustigtes Lächeln auf, aber dahinter konnte ich einen Anflug von Vorwurf erkennen. Ich war so ein Kamel. Da erzählte ich ihm, dass ich für ihn keine Zeit gehabt hatte und er wusste, dass ich mit meinen Freunden nachmittags im Café war. Logisch, dass uns irgendwer gesehen hatte.

Ich versuchte an seiner Mine abzulesen, was er dachte. War er gekränkt, weil ich ihn nicht gefragt hatte, ob er mitkommen möchte? Für ihn musste es so aussehen, als wollte ich ihn nicht dabeihaben. Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass wir Pläne wegen Henry geschmiedet hatten.

„Es tut mir leid“, flüstere ich lahm, ohne zu versuchen, ihm eine Erklärung aufzutischen. Es wäre alles gelogen gewesen und hätte es doch nicht besser gemacht. Er hatte allen Grund, vorwurfsvoll zu sein, aber Cole wäre nicht Cole gewesen, wenn er nicht Verständnis gezeigt hätte.

„Schon gut, Robyn, du musst dich nicht rechtfertigen, wenn du Zeit mit deinen Freunden verbringen willst.“

„Ich hätte dich fragen sollen“, gab ich zu. „Wir haben das nur so spontan entschieden und …“ 

Noch eine Lüge, die mir hier über die Lippen kam. Ich wollte ihm nur keinesfalls das Gefühl geben, dass er bei uns nicht erwünscht war.

„Es tut mir leid“, sagte ich zum dritten Mal.

„Hör auf, dich zu entschuldigen, Robyn“, lachte Cole leise. „Es ist in Ordnung.“

„Nein, ist es nicht“, bekräftigte ich. „Lass es mich wieder gutmachen. Wollen wir heute etwas unternehmen?“

Cole seufzte bedauernd.

„Ich kann leider nicht. Mein Dad will, dass ich den neuen, stellvertretenden Geschäftsführer kennenlerne. Sie geben heute ein Abendessen mit den Führungskräften und vorher muss ich noch zum Rugbytraining.“

Ach richtig, das hatte ich ganz vergessen.

„Okay, kein Problem. Dann ein andermal.“

Ich versuchte so viel Verständnis wie möglich in meine Stimme zu legen. Das war ich ihm schuldig.

Cole drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

„Ich rufe dich heute Abend an. Falls du rangehst.“

Er zwinkerte mir schelmisch zu und ich versuchte mich an einem Lächeln.

„Das werde ich“, versprach ich. Während ich in die Cafeteria ging, wurde mir klar, dass ich dringend an meiner Beziehung arbeiten musste, wenn sie funktionieren sollte. Es wurmte mich, dass ich solche Geheimnisse vor ihm haben musste. Das verkomplizierte die Sache zwischen uns so ungemein.

In der Cafeteria waren die meisten Schüler schon fertig mit dem Essen. Ich hatte sowieso keinen Hunger und steuerte auf den letzten Nachtisch zu, der noch an der Selbstbedienungstheke stand. Bevor ich danach greifen konnte, wurde ich unsanft zur Seite gestoßen.

„Vergiss es“, knurrte Jessica, eine von Claires Freundinnen, und rümpfte abfällig die Nase. „Der gehört mir.“

Sie schnappte sich den Pudding, warf sich die Haare über die Schulter und stolzierte mit einem letzten, vernichtenden Blick davon.

„Erstick doch dran“, flüstere ich schnaubend. Waren heute ausnahmslos alle mies gelaunt? Vielleicht lag das an dem nasskalten Nebel, der schon den ganzen Tag über der Stadt lag.

An unserem Stammtisch zwischen meinen Freunden sprach ich endlich das aus, was mir schon die ganze Zeit im Kopf herumspukte.

„Ich würde Cole gerne einweihen“, sagte ich mit fester Stimme. Dass er nichts von uns Traumgängern wusste, belastete meine Beziehung. „Ich habe es satt, Geheimnisse vor ihm zu haben.“

„Kommt nicht infrage“, antwortete Oliver prompt und ich kniff die Augen zusammen. Langsam nervte es mich, dass er jetzt dauernd mit uns abhing. Manchmal glaubte ich, er widersprach mir immer nur, um nicht einer Meinung mit mir sein zu müssen.

„Damit machst du ihn zur Zielscheibe für Henry“, erklärte er herablassend.

Mit diesem Einwand hatte ich gerechnet.

„Er ist auch so schon eine Zielscheibe, einfach, weil er mit mir zusammen ist“, hielt ich dagegen. „Wir sind Henry bereits in Coles Träumen begegnet, wie du ganz genau weißt. Es wäre doch besser, wenn Cole sich darauf vorbereiten kann, bevor Henry ihn als Werkzeug benutzt.“

„Niemand kann sich auf Henry vorbereiten“, ließ Oliver sich nicht beirren. „Und Cole hat ihm erst recht nichts entgegenzusetzen. Henry darf nicht mitbekommen, dass Cole von ihm weiß, damit würdest du ihn einer noch größeren Gefahr aussetzen als jetzt schon.“

Meine Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten.

„Als jetzt schon?“, fragte ich kühl. „Du meinst, ich bringe Cole in Gefahr, nur weil ich mit ihm zusammen bin?“

Olivers Augenbrauen zogen sich zusammen.

„Das habe ich nicht gesagt.“

Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust, während Kira, Jacob und Carter stumm unseren Disput verfolgten - wie immer, wenn wir uns stritten.

„Doch, im Prinzip hast du genau das gesagt“, keifte ich. „Soll ich mich jetzt von allen, die mir etwas bedeuten, fernhalten? Mich isolieren, damit Henry niemanden benutzen kann, um an mich heranzukommen?“

Nicht, dass mir der Gedanke nicht auch schon gekommen wäre. Aber das konnte er nicht ernsthaft von mir verlangen. Nicht ich war das Problem, Henry war es.

„Du drehst mir die Worte im Mund herum“, warf Oliver mir vor.

„Wie wäre es, wenn du sie gar nicht erst in den Mund nimmst?“, knurrte ich wütend. Wie schaffte er es nur immer, mich so auf die Palme zu bringen?

Oliver schob energisch sein Tablett von sich weg und schüttelte den Kopf.

„Mach doch, was du willst“, spottete er überheblich und stand auf, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Wütend starrte ich ihm hinterher.

Kira räusperte sich vernehmlich und ich wandte mich meinen Freunden zu.

„Denkt einer von euch genauso wie Oliver?“, fragte ich schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.

„Nein“, versicherte mir Kira. „Und ich glaube auch nicht, dass Oliver gemeint hat, dass du dich von allen entfernen solltest, die du liebst. Genau das würde Henry wollen. Wir müssen zusammenhalten.“

Nach und nach wich die Anspannung aus meinen Schultern.

„Also denkst du auch, dass ich Cole einweihen sollte?“

Unbehaglich rutschte Kira auf ihrem Stuhl herum.

„Nein, das denke ich nicht“, sagte sie kleinlaut, aus Angst vor einem weiteren Ausbruch meinerseits. Ich bemühte mich, nicht allzu böse dreinzublicken.

„Je mehr Leute von deiner und Olivers Gabe wissen, umso größer ist das Risiko, dass sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet. Nicht, dass ich glaube, Cole würde es weitererzählen“, sagte sie schnell hinterher und hob beschwichtigend die Hände, weil ich schon den Mund geöffnet hatte. „Aber du darfst auch nicht vergessen, dass nicht jeder die Sache so locker sehen wird wie wir drei.“

Mit einer Handbewegung schloss sie Jacob und Carter mit ein.

„Wir sind deine Freunde, wir vertrauen dir, Robyn“, stand ihr Jacob zur Seite. „Trotzdem hat es mich damals ein ganzes Wochenende gekostet, bis ich die Nachricht verdaut hab. Was glaubst du, wie andere reagieren, wenn sie herausfinden, dass du in ihre Träume eindringen kannst? Leute, die dich nicht so lange kennen wie wir oder die dir nicht so vertrauen?“

Ich lehnte mich langsam im Stuhl zurück. Sie würden Angst vor mir haben und mich hassen, das war mir durchaus bewusst.

„Aber Cole …“, setzte ich an, brach den Satz aber ab. Vertraute mir Cole so, wie meine Freunde es taten?

„Du warst schon mehrmals in seinen Träumen“, fügt Kira sanft hinzu. „Im schlechtesten Fall wird er sich daran erinnern. Was tust du, wenn er dich fragt, ob du schon einmal in seine Traumwelt gekommen bist? Wenn er herausfindet, dass du kein Traumgebilde warst?“

Ergeben verdeckte ich das Gesicht mit den Händen.

„Er würde denken, dass ich ihn manipuliert oder ausspioniert habe.“

Ich erinnerte mich an die intimen Gespräche, die wir im Traum geführt hatten, bevor wir zusammengekommen waren. Nicht, dass ich absichtlich in Coles Traum eingedrungen war. Trotzdem würde er das Gefühl haben, dass ich ihn bewusst dazu gebracht hatte, mich zu mögen. Er würde unsere ganze Beziehung infrage stellen. Im Prinzip war es auch so, Cole hatte in den Träumen so viel verletzlicher gewirkt und mir eine Seite von sich gezeigt, von der ich mir sicher war, dass ich sie in der Realität erst viel später kennengelernt hätte. Und andersherum war es genauso. Die Zeit, die wir in seinen Träumen verbracht hatten, hatte maßgeblich dazu beigetragen, dass er mich interessant fand. Ich konnte, nein, ich durfte es ihm nicht sagen. Was bedeutete, dass ich weiter Geheimnisse vor ihm haben würde. Nicht das erste Mal fluchte ich über die Fähigkeit, die mir gegeben war.
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Am Samstag holte Maxwell Oliver und mich ab. Wir hatten unseren Streit stillschweigend beigelegt. Oliver war zufrieden, dass ich Cole nichts erzählen würde. Ich war zufrieden damit, Oliver in meinen Gedanken ein arrogantes Ekelpaket zu nennen. Die letzten beiden Nächte hatten wir uns wieder getroffen, nachdem ich ein bisschen Schlaf nachgeholt hatte. Neues hatten wir allerdings nicht herausgefunden, deshalb erhofften wir uns viel von dem heutigen Treffen mit Nathalie.

Während der Fahrt plauderte Maxwell mit uns. Es sollte ungezwungen wirken, aber ich konnte seine Anspannung hinter der Fassade der Höflichkeit und an seinen verkrampften Händen erkennen. Er machte sich Sorgen um Nathalie. Unser Besuch musste sie auf schreckliche Art an das erinnern, was sie durchlebt hatte und zwanghaft zu vergessen versuchte. Selbst mir lief es kalt den Rücken herunter, als wir die Auffahrt zu Goodwells Anwesen hinauffuhren und die Erinnerungen auf mich einströmten. Was für eine Tortur sie durchlebt hatte …

„Da wären wir“, sagte Maxwell, als wir vor der großen Treppe zum Haupteingang hielten. Normalerweise wäre Goodwells persönlicher Leibwächter sofort ausgestiegen, um uns die Türen zu öffnen, aber er blieb hinter dem Steuer sitzen und ließ die Schultern hängen.

„Hört zu“, begann er, aber ich unterbrach ihn sofort.

„Wir würden Natalie nicht sprechen wollen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre“, versicherte ich ihm. „Wir wollen nur mit ihr reden, versprochen.“

Maxwell nickte ergeben.

„Ich habe nur Angst, dass sie sich dazu hinreißen lässt, wieder in die Traumwelt zurückzukehren“, gab er zu. „Sie hat sich gerade erst wieder gefangen und … ich habe ihr Lachen so vermisst, dass ich das Gefühl habe zu sterben, wenn ich sie noch einmal so leiden sehen muss.“

Es brach mir das Herz, wie sehr er sich um sie sorgte. Jetzt schaltete sich Oliver ein, erstaunlich einfühlsam für einen Eisklotz wie ihn.

„Es gibt keinen Grund, Nathalie wieder zu involvieren“, beruhigte er den Leibwächter. „Dass wir Henry unschädlich machen, liegt aber sicher auch in ihrem Interesse. Niemand sollte mehr Gefahr laufen, zu seiner Zielscheibe zu werden.“

Mein Kopf ruckte bei seinem letzten Satz in seine Richtung. Dieselbe Wortwahl hatte er getroffen, als er mir verbot, Cole von uns Traumgängern zu erzählen. Ich würde ihn damit zur Zielscheibe machen. Oliver sah demonstrativ aus dem Fenster, als bemerke er meine Reaktion nicht.

Konnte ich Cole von meiner Gabe erzählen, wenn die Gefahr durch Henry gebannt war? Es gäbe kein Risiko mehr für ihn. Auf der anderen Seite bestand dann auch keine Notwendigkeit mehr, die Sache anzusprechen. Wir würden einfach wieder zur Normalität zurückkehren und unser Leben leben. Bestenfalls ohne Abstecher in die Traumwelt.

Mittlerweile war Maxwell ausgestiegen und führte uns in das Anwesen.

„Das ist Lisa“, stellte er uns eine junge Frau mit rötlichen Locken vor, die uns die Tür öffnete. Goodwells neue Haushälterin, vermutete ich. Fragend blickte ich zu Maxwell, der mir zuzwinkerte.

„Keine Sorge, Lisa ist meine kleine Schwester. Sie ist absolut vertrauenswürdig.“

Während er uns die Flure entlangführte, erklärte er: „Lisa hat sich gerade erst von ihrem Freund getrennt und ist meiner Einladung gefolgt, hier zu arbeiten. Es gefällt ihr sehr gut.“

Oliver schnaubte.

„Ich vermute, Goodwell bezahlt auch recht ordentlich“, stellte er nüchtern fest und Maxwell grinste schelmisch, ohne darauf einzugehen.

Der Hausherr wartete wie üblich im Salon. Natürlich ließ er es sich nicht entgehen, uns zuerst zu sich zu rufen, bevor wir zu Nathalie durften. Nach den Ängsten, die er durchgestanden hatte, hielt er seine schützende Hand über seine Tochter wie nie zuvor.

„Miss Jones, Mister Hill, es freut mich, Sie wohlauf zu sehen“, begrüßte er uns mit offenen Armen. Goodwell beherrschte seine Mimik perfekt. Nur die kleine Vertiefung zwischen seinen Augenbrauen mochte ein Indiz dafür sein, dass er ganz und gar nicht erfreut war, dass wir wieder auf seinem Anwesen waren.

„Vielen Dank, dass wir herkommen durften“, sagte ich reserviert. „Es wird nicht lange dauern, versprochen.“

Der alte Mann mit den weißen Haaren und dem gebügelten Anzug nickte knapp und entließ uns mit einer fließenden Handbewegung. Wir kannten den Weg zu Nathalies Zimmer, trotzdem begleitete uns Maxwell und führte uns in den großen Raum, den Nathalie ihr eigenes Reich nannte.

Sie sah deutlich besser aus als bei unserer letzten Zusammenkunft. Ihr Gesicht war fülliger und hatte mehr Farbe bekommen, die langen blonden Haare glänzten wieder und ihre blauen Augen blitzten neugierig. Sie saß auf dem Sofa, als wir hereinkamen, legte aber ihr Tablet beiseite und erhob sich, um mich und Oliver in die Arme zu schließen. Wo ihr Vater reserviert war, war Nathalie herzlich und offen.

„Meine beiden Lebensretter“, flötete sie, legte mir eine Hand an die Wange und strich Oliver über die Schulter. „Schön, euch zu sehen.“

„Ich lasse euch dann mal alleine“, sagte Maxwell, aber Nathalie nahm seine Hand. „Wenn du möchtest, kannst du bleiben.“

Maxwell schmolz unter ihrem Blick nur so dahin und mir ging das Herz auf, als er ihr beschützerisch einen Kuss auf die sommersprossige Stirn gab.

„Ich muss noch zu den Hunden“, erklärte er leise. „Außerdem würde ich euch nur stören. Wir können später einen Ausritt machen, wenn du willst.“

Nathalie nickte verliebt, während mir bei der Erwähnung der Hunde ganz übel wurde. Einem davon war ich schon begegnet und nur um Haaresbreite entkommen.

„Also, ihr beiden“, kam sie gleich auf den Punkt und lud uns dazu ein, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während sie sich in den Sessel gegenüber fallen ließ. „Ihr braucht meine Hilfe?“

Sie versuchte ihre zitternden Hände in ihrem Schoß zu verstecken.

„Wir haben nur ein paar Fragen zu deinen Aufzeichnungen“, beruhigte ich sie sofort. Erleichterung glättete ihre Stirn.

„Seid ihr schon einen Schritt weitergekommen?“

„Leider nicht“, gab Oliver zu und begann ihr zu erzählen, welche Theorien wir aufgestellt hatten.

„Wir versuchen also einzugrenzen, wann und wo Henry die ganzen Menschen berührt hat, von denen wir wissen, dass er in ihren Träumen war.“

Nathalie lehnte sich nachdenklich zurück und tippte sich an die Lippe.

„Ich teile Olivers Bedenken, was das angeht“, sagte sie mit ihrer ruhigen Stimme. „Henry könnte diese Menschen überall berührt haben.“

„Weshalb wir hier sind“, antwortete ich schnell. „Du wohnst nicht mitten in der Stadt und ihr lebt sehr zurückgezogen …“

Nathalie lachte glockenklar.

„Was nicht bedeutet, dass wir keinen Kontakt zu anderen haben“, sagte sie augenzwinkernd und ich lief rot an. „Natürlich fahren wir auch mal in die Stadt, wenn auch selten. Und wir nehmen an gesellschaftlichen Anlässen teil. Einige davon finden sogar bei uns im Haus statt.“

Bedauernd schüttelte sie den Kopf.

„Damit lassen sich höchstens vage Vermutungen anstellen.“

Vorsichtig tastete ich mich weiter vor.

„Wir hätten da eine Vermutung“, wagte ich mich vorsichtig vor. „Sagt dir der Name Henning Reynolds etwas?“

„Natürlich. Das ist der Bürgermeisteranwärter. Jeder kennt ihn.“

„Sein Spitzname ist Henry“, erklärte ich und Nathalie runzelte die Stirn. „Bist du ihm vielleicht schon einmal begegnet?“

„Nicht, dass ich wüsste, tut mir leid.“

Ich versuchte meine Enttäuschung zu verbergen, was mir nur schwer gelang.

„Es war die einzige Spur, die wir haben“, warf Oliver ein. „Er hat zumindest ein Motiv.“

Nathalie zuckte mit den Achseln.

„Jeder hat ein Motiv, wenn man genauer darüber nachdenkt. Und der Name Henry ist nicht gerade selten. Wir wissen nicht einmal, woher deine Großmutter seinen Namen wusste und ob er richtig ist.“

Oliver zog die Liste mit Namen heraus, die Nathalie selbst zusammengestellt hatte.

„Könntest du uns ein bisschen was über diese Menschen erzählen?“

Nathalie gab zu jedem ein paar kurze Informationen, die uns allerdings kaum weiterhalfen.

Gedankenverloren blickte ich auf die Notizen, die ich mir währenddessen hinter jeden Namen gemacht hatte.

„Viele davon gehören zur High Society Larchesters, oder irre ich mich da? Fast alle sind Persönlichkeiten mit Einfluss oder sie stehen in Verbindung mit der Schule, wie Jacob.“

Nathalie nickte zustimmend, nahm mir aber sofort den Wind aus den Segeln.

„Auch das grenzt die potentiellen Henrys kaum ein. Tut mir leid, dass ich euch nicht mehr helfen kann.“

Ich deutete auf die Aufzeichnungen, die sie uns überlassen hatte.

„Du hast schon mehr als genug für uns getan.“

Nathalie aber beugte sich vor und nahm mich mit ihrem Blick in den Bann.

„Was willst du tun, solltet ihr herausfinden, wer es ist?“

Ich wand mich unbehaglich auf dem Sofa.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Ich würde so gerne behaupten, dass ich Fortschritte mache, was meine Gabe angeht, aber das wäre gelogen. Ich kann mit Henry nicht mithalten geschweige denn ihn besiegen.“

Nathalie griff über den Tisch nach meiner Hand.

„Du musst an dich glauben, Robyn“, sagte sie zu meinem Erstaunen. „Ich habe gesehen, zu was du fähig bist. Was denkst du, wieso Henry noch nicht in deinen Träumen war?“

„Weil er mich noch nicht berührt hat?“

Nathalie wiegte vage den Kopf hin und her.

„Möglich, aber ich denke nicht, dass das der Grund ist.“

Weil ich wusste, worauf sie hinauswollte, entzog ich ihr vorsichtig meine Hand.

„Henry hat keine Angst vor mir, falls du das sagen willst.“

Nathalie lächelte verständnisvoll.

„Nein, Angst hat er sicher nicht“, stimmte sie mir zu. „Aber er hat Respekt.“

Verwundert schaute ich von ihr zu Oliver. War das ein spöttisches oder ein stolzes Lächeln, das da seine Lippen umspielte? Bevor ich es herausfinden konnte, zog Nathalie wieder meine Aufmerksamkeit auf sich.

„Henry weiß, dass du die Fähigkeit von deiner Großmutter geerbt hast. Er weiß, dass du ihm Konkurrenz machen kannst.“

„Das kann ich aber nicht“, versuchte ich abzublocken.

„Hör mir zu“, unterbrach mich Nathalie energisch. „Du magst nicht so viel Übung haben wie er, aber du bist stärker als du glaubst. Bevor du Jagd auf Henry machst, musst du ihm ebenbürtig sein. Du musst üben und deine Fähigkeiten ausbauen. Aber vor allem ist es wichtig, dass du das Traumspringen lernst.“

„Das habe ich versucht“, erwiderte ich enttäuscht. Seit ich durch Nathalie wusste, dass Henry von einer Traumwelt in die andere wechseln konnte, hatte ich versucht herauszufinden, wie er das machte. Doch ich wusste überhaupt nicht, wo ich ansetzen sollte.

„Dann versuche es weiter“, antwortete Nathalie eindringlich. „Solange du das nicht beherrschst, solltest du nicht versuchen, Henry zu begegnen. Das Traumspringen bietet dir einen Ausweg, eine Fluchtmöglichkeit, wenn er die Oberhand hat.“

„Dasselbe gilt aber auch für ihn“, gab Oliver zu bedenken.

Nathalie lächelte traurig.

„Ich habe auch nicht behauptet, dass es einfach wird. Wenn es jemand schaffen kann, dann du, Robyn. Ich wünsche dir viel Erfolg.“

Weiter gab es nichts mehr zu sagen. Nur Oliver hielt sie zurück, als wir das Zimmer verlassen wollten.

„Pass auf sie auf“, bat sie ihn. „Gib ihr Halt. Sie braucht dich nicht nur als Trainer.“

Olivers Blick huschte zu mir, dann sah er schnell wieder weg, ohne, dass ich seine Gedanken erraten konnte. Ich hätte Nathalie gerne gefragt, was sie damit meinte, doch da kam Maxwell schon den Flur entlang, nahm sie in den Arm und flüsterte ihr ins Ohr, dass er die Pferde bereits gesattelt hatte. Nathalie schmiegte sich glücklich in seine Armbeuge.

„Danke, dass wir kommen durften“, sagte ich stattdessen und verließ schweigend mit Oliver das Anwesen. Selbst auf der Heimfahrt, diesmal mit einem von Goodwells Chauffeuren, sagten wir kein Wort zueinander. Wir beide waren stumm im Angesicht der großen Aufgabe, die wir zu bewältigen hatten.
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In dieser Nacht beging ich seit langem wieder einen Anfängerfehler. Das Gespräch mit Nathalie ließ mich nachdenklich zurück. Ich erhoffte mir ein bisschen Ablenkung, indem ich Cole anrief, doch er ging nicht ans Handy und so blieb mir nichts weiter übrig, als meinen Gedanken hinterher zu hängen. Leider hatte Nathalie unsere Hoffnung, die Suche nach Henry eingrenzen zu können, zunichte gemacht. Aber das war es nicht, was mir Kopfzerbrechen bereitete. Laut Nathalie hatte Henry Respekt vor mir. Eine höllische Todesangst wäre mir lieber gewesen, aber immerhin sah er mich ihrer Meinung nach als eine Bedrohung an. Es machte mir Mut, auch wenn ich wusste, dass es nicht ausreichen würde.

Nathalie beharrte darauf, dass ich das Traumspringen lernte. Wenn ich doch nur eine Ahnung gehabt hätte, wie ich das anstellen sollte. Hatte Grandma das Wechseln der Träume beherrscht? Gab es eine Anleitung dafür? Jemanden, der mir helfen konnte? Irgendwie musste sie es schließlich auch herausgefunden haben. Einmal mehr wünschte ich mir, sie hätte mich besser vorbereitet.

Aber nun ließ sich daran nichts rütteln. Ich sah mich einer neuen Aufgabe gegenüber, einer weiteren auf einer langen Liste, die ich kaum abzuarbeiten vermochte.

Wie sollte ich beginnen? Beim Einschlafen musste ich mich auf die Person konzentrieren, in deren Träumen ich auftauchen wollte, vorausgesetzt ich hatte sie schon einmal berührt. Musste ich an mehrere Menschen gleichzeitig denken, um in mehrere Träume gelangen zu können? Das erschien mir unwahrscheinlich und nur schwer durchführbar.

Während ich so darüber nachdachte, dämmerte ich weg und bemerkte erst zu spät, dass ich mich weder auf Oliver noch auf jemand anderen konzentriert hatte. Zunächst begann alles ganz harmlos. Mein Unterbewusstsein zog mich weder in einen fremden Traum noch baute es eine eigene Traumwelt auf. Vielmehr fand ich mich in einer Erinnerung wieder, meiner eigenen, die schon ziemlich lange zurückliegen musste. Ich konnte mich weder an den Ort noch an den Zeitpunkt erinnern, aber ich war mit Grandma unterwegs und alles um mich herum sah riesig aus, woraus ich schloss, dass ich höchstens vier oder fünf Jahre alt sein konnte. Die Traumwelt war verschwommen und Geräusche drangen nur gedämpft bis zu mir, teilweise nicht einmal verständlich. Vermutlich war das der langen Zeit geschuldet, die diese Erinnerung zurücklag, oder auch meiner verminderten Aufmerksamkeitsspanne.

Grandma und ich gingen Hand in Hand über eine Wiese, auf der einige Kinder zwischen Erwachsenen spielten, die ihrer eigenen Beschäftigung nachgingen. Einige Frauen trugen Wäschekörbe, ein paar Männer hatten sich im Kreis zusammengesetzt und diskutierten an einem Feuer. Die meisten von ihnen waren schwarzhaarig und hatten eine von der Sonne gebräunte Haut, aber die Gesichter verschwammen in meiner Erinnerung. Dafür trat das Gefühl von Zusammenhalt und Ausgelassenheit in den Vordergrund. Ich fühlte mich sicher an diesem Ort, obwohl Grandma angespannt war. Neugierig sah ich zu ihr nach oben. Sie war deutlich jünger als bei unserer letzten Begegnung und noch nicht von der Krankheit gezeichnet, doch Besorgnis bildete leichte Falten um ihren Mund.

Sie brachte mich vorbei an den Holzhütten, die rund um den Platz standen, zu einem großen, traditionellen Zelt aus Tierhäuten und einem Holzgestell. Wir waren in einem Reservat.

Als sie das Fell über dem Eingang zur Seite schob, schlug uns heiße, stickige Luft entgegen. Der Mann, der im Inneren hinter einem Feuer saß, musterte uns aus pechschwarzen Augen. Seine gebräunte Haut durchzogen tiefe Furchen und das schwarze Haar war von silbernen Strähnen durchzogen, ansonsten wirkte er wachsam und kraftvoll. Mit einem Kopfnicken wies er uns einen Platz auf der anderen Seite des Feuers zu. Grandma zögerte nur kurz, dann ermutigte sie mich, näher zu treten. Mit staunenden Augen betrachtete ich das Zelt, bis ein kleines hölzernes, geschnitztes Spielzeugpferd meine Aufmerksamkeit beanspruchte. Ich nahm es in die Hand und spielte damit, weshalb es mir in der Erinnerung schwerfiel, mich auf das Gespräch zwischen Grandma und dem Fremden zu konzentrieren.

„Ich muss wissen, ob sie die Fähigkeit geerbt hat“, verlangte sie eindringlich. Ich spitzte die Ohren, ohne mich von meinem Spielzeug abwenden zu können. Erinnerungen konnte man nicht so leicht beeinflussen.

Lange Zeit spürte ich die Blicke des Mannes auf mir, bevor er seufzte.

„Das hat sie.“

Grandma neben mir durchfuhr ein Zucken.

„Das ist viel zu früh. Also war sie es wirklich heute Nacht in meinen Träumen? Wie kann das sein? Sie ist viel zu jung dafür.“

Der Fremde murmelte etwas, was ich nicht verstand.

„Wie?“, fragte ihn Grandma. „Wie kann ich sie schützen? Die Traumwelt ist kein Ort für Kinder, schon gar nicht zu diesen Zeiten.“

Ich hörte die Angst in ihrer Stimme, weshalb ich aufschaute und den Blick des Mannes suchte. Er betrachtete mich nachdenklich.

„Möchtest du es behalten?“, fragte er und deutete auf das Pferd in meiner Hand. Mit großen Augen nickte ich.

„Dann gehört es dir“, sagte er freundlich und ich presste das Holzpferd an meine Brust. Leider beanspruchte es wieder meine volle Aufmerksamkeit und ich konnte dem weiteren Gespräch nicht mehr folgen. Der Traum verschwand, ich erhaschte noch einen Blick auf den Rückweg, auf dem Grandma deutlich entspannter wirkte, dann löste sich die Traumwelt wieder auf. Doch anstatt aufzuwachen, bildete sich wieder der Nebel um mich herum und ich wurde in einen anderen Traum gezogen, einem fremden diesmal.

Wie ich schon sagte, ein typischer Anfängerfehler, dass ich mich beim Einschlafen nicht konzentriert hatte. Obwohl ich wusste, dass der weiße Nebel, der mich verschlang, sicher einige Überraschungen für mich bereithalten würde, war ich auf das Folgende nicht vorbereitet.

Eben noch nahm ich einen zitternden Atemzug, bei dem sich meine Lungen mit Luft füllten, da strömte mir plötzlich Wasser in Mund und Nase. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte das letzte bisschen Luft bei mir zu halten und den Hustenreiz zu unterdrücken, als der Druck auf mich von allen Seiten stärker wurde und ich mich dem Gefühl der Schwerelosigkeit hingab, zumindest so lange, bis ich das Gefühl hatte, nach unten zu sinken. Automatisch strampelte ich mit den Beinen, trat gegen Wasser und wurde von einem altbekannten Gefühl der Panik beherrscht. Ich war unter Wasser, vollkommen orientierungslos in einem fremden Traum. Mühselig zwang ich mich, die Augen zu öffnen, auch wenn es brannte und ich dauernd blinzeln musste. Wenigstens war es nicht dunkel, dort über mir war Licht. Das musste die Wasseroberfläche sein. Ich erschrak, wie weit sie entfernt war. Der Druck auf meine Ohren und meine Lunge war kaum auszuhalten, doch ich strampelte mich weiter nach oben. Über mir bewegten sich Schatten, vielleicht ein paar Taucher. Ich winkte, um mich bemerkbar zu machen, weil ich ahnte, dass ich es nicht mehr rechtzeitig bis an die Wasseroberfläche schaffen würde, um Luft zu holen. Es wirkte. Eine der Gestalten in den schwarzen Neoprenanzügen sah zu mir herunter, stutzte und innerhalb von Sekunden lag ein kühles, gummiartiges Material auf meiner Haut, eine Taucherbrille schnappte mir gegen die Nase und ich war umgeben von wirbelnden Luftblasen. Das plötzliche Gewicht der Sauerstoffflasche auf meinem Rücken und der Outfitwechsel brachten mich eine Sekunde lang aus dem Konzept, dann griff ich geistesgegenwärtig zu dem Mundstück der Taucherausrüstung. Erlösender Sauerstoff strömte in meine Lungen, aber durch die Maske zu atmen war schwerer als gedacht. Geschlagene zehn Minuten brauchte ich, um halbwegs atmen zu können, meinen Herzschlag zu beruhigen und mir klarzumachen, was gerade passiert war. Ich hatte keinen Schimmer, in wessen Traum ich gelandet war, aber das Unterbewusstsein des Träumenden war gnädig gewesen, als es mich ohne Ausrüstung in den Tiefen des Meeres erblickt hatte. Ich hob den Kopf, sah nun klar durch die Taucherbrille, aber die Taucher sammelten sich um den Schatten eines Bootes. Oder einer Yacht?

Ich überlegte, ob Cole schon einmal etwas von Tauchausflügen erzählt hatte, konnte mich aber nicht erinnern. Im besten Fall war ich in seinem Traum gelandet, aber sicher war ich mir überhaupt nicht. Es konnte genauso gut jeder andere sein, der sich an ein vergangenes Erlebnis erinnerte oder dessen Unterbewusstsein einfach einen faszinierenden Traum zusammengestellt hatte. Ich spielte mit dem Gedanken, mich den Tauchern anzuschließen. Über Wasser wäre mir deutlich wohler gewesen. Solange ich aber nicht wusste, in welche Traumwelt es mich verschlagen hatte, hielt ich es für zu riskant. Außerdem gewöhnte ich mich langsam an die Tauchausrüstung und als ich endlich meine Umgebung wahrnahm, war mein Entschluss gefasst.

Grundgütiger, schrie ich in Gedanken, als ich das Riff unter mir entdeckte. Das war nicht zu vergleichen mit den Reportagen über das Great Barrier Reef, die ich schon einmal gesehen hatte. Das hier war eine andere Art von Realität, die ich hautnah miterleben durfte. Versuchsweise strampelte ich mit den Flossen, in denen meine Füße steckten, und freute mich, als ich gut vorankam. Ich tauchte ein Stück tiefer und näherte mich vorsichtig den knallbunten Korallen und den Fischen, die sich bei meiner Ankunft schnell versteckten oder das Weite suchten.

Ich warf einen Blick über die Schulter, hielt Ausschau nach den anderen Tauchern, aber das Boot trieb wie eine Nussschale im Wasser, der Motor war ausgeschaltet und die Leute aus dem Wasser gestiegen. Ich nutzte die Gelegenheit, um meinen eigenen Traum wahr werden zu lassen. Es war faszinierend, wie detailreich die Unterwasserwelt war. Bei diesem Träumer musste es sich um einen erfahrenen Taucher handeln, dem das Meer bekannt war. Anders konnte ich mir die Fische in den schönsten Farben und den witzigsten Formen nicht erklären. Ein paar konnte ich benennen. Da schwammen Doktorfische, im Sand verschwand ein Rochen, ich sah kleine Zwergbarsche und sogar einen Clownfisch. Entzückt dachte ich an Findet Nemo. Fasziniert schwamm ich in einigen Metern Entfernung am Riff entlang, das sich langsam hob und die Entfernung zur Wasseroberfläche verkürzte. Trotzdem waren noch mehrere Meter Wasser über mir, aber endlich hatte ich die Gelegenheit, meine neuerliche Panik im Wasser zu bekämpfen. Für meinen Geschmack war ich eindeutig zu oft in Träumen dem Ertrinken entgangen. Das hier war mal eine nette Abwechslung.

Die Korallen unter mir schimmerten in den schönsten Farbtönen. Gelb, pink, knallig rot oder blau, die Farben gingen ineinander über wie ein kunterbunter Flickenteppich. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt. So viel Schönheit raubte mir schlicht den Atem und als ich eine mindestens einen Meter große Schildkröte vorbeischwimmen sah, wusste ich meine Entzückung kaum noch auszudrücken. Vergessen war die Frage, in wessen Traum ich gelandet war. Das hier war viel zu aufregend, um einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Dabei hätte ich wissen müssen, dass die Traumwelt nur selten ein Ort des Friedens war. Ich musste schon fast eine Stunde unter Wasser gewesen sein, bis ich mich endlich losreißen und meine Aufmerksamkeit dem Boot widmen konnte, das vor kurzem den Anker gesetzt hatte und direkt über mir lag. Ich griff an die Eisenkette, die nach oben führte, und stieg langsam hinauf. Ich meinte mich zu erinnern, dass ich nicht so schnell auftauchen durfte, damit mein Körper den Druck ausgleichen konnte. Es störte mich nicht weiter, so hatte ich genügend Zeit, das immer kleiner werdende Riff unter meinen Füßen zu betrachten. Bis zum Boot waren es nur noch wenige Meter. Ein lautes Geräusch über mir riss mich aus meiner Faszination. Ich versuchte etwas zu erkennen. Irgendetwas wurde ins Wasser gelassen, etwas Großes und Schweres. Ich schwamm näher darauf zu, aber bevor ich es genauer definieren konnte, geschah etwas anderes. Plötzlich war ich nicht mehr von klarem Wasser umgeben.

Die Fluten um mich herum färbten sich rot wie Blut. Erschrocken wirbelte ich um die eigene Achse, doch ich befand mich mitten in der trüben Wolke, in der kleine Stückchen schwammen. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Das hier war Blut! Es sah nicht nur so aus. Und die Stückchen, würg, waren Fischabfälle. Angewidert schob ich einen Fischkopf weg, der auf mich zu geschwommen war. Dann setzte die Erkenntnis ein. Ich musste hier weg, und zwar schleunigst. Es gab nur eine Erklärung, wieso ich plötzlich in Blut schwamm, das sich nach allen Seiten ausbreitete. Das schwere Etwas, das sie ins Wasser gelassen hatten, musste ein Käfig sein. Und zwar einer, der vor Haien schützen würde. Dumm nur, dass ich mich auf der falschen Seite des Metallgitters befand.

Instinktiv ergriff ich die Flucht nach unten. Irgendetwas musste ja passieren. Wie hatte ich auch glauben können, von einer Katastrophe verschont zu bleiben, nachdem die Traumwelt mich schon so oft eines Besseren belehrt hatte? Ich sah mich nervös um, da sah ich die ersten Schatten auf mich zu schwimmen. Ich hatte förmlich im Blut und Fischabfall gebadet. Für die Haie, die mich jetzt umkreisten, musste ich riechen wie ein deftiges Steak.

Die Taucher im Käfig waren zu weit oben, um sie zu erreichen, aber natürlich sahen sie mich und damit war ich nicht nur in den Fokus des Träumenden gerückt. Ich sah mich umzingelt von drei großen Haien, die Kreise um mich zogen. Mir blieb nur der Rückzug in die Tiefen, dabei versuchte ich entgegen meinem Drang, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen, keine schnellen Bewegungen zu machen. Ich sank herab, während die Kreise der Haie enger wurden. Der Größte von ihnen, ein weißer Hai, kam auf mich zu, bevor ich das sichere Korallenriff erreichen konnte. Er hatte nicht vor, mich ziehen zu lassen. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass man Haie auf die Nase schlagen sollte. Diese Information kramte mein Verstand aus den hintersten Winkeln hervor und gerne hätte ich später berichtet, dass ich mich dem gefährlichsten Räuber des Ozeans todesmutig entgegengestellt hatte. Schlussendlich war es aber mein Fuß, der den Hai traf, während ich wild zappelte und wegzuschwimmen versuchte. Die kleine Attacke verschaffte mir einige wertvolle Sekunden und ich versuchte auszublenden, dass ich ihn nur gerade wütend gemacht hatte. Das Korallenriff kam näher, während ich hinab tauchte und immer größeren Druck auf den Ohren verspürte. Ich sah die Schatten der drei Kolosse über mir kreisen. Sie hatten Blut gewittert. Was auch immer für ein Horrorszenario im Kopf des Träumers vor sich ging, seine Fantasie setzte es in die Realität um und ich war zur Gejagten geworden. Trotz meiner Angst schaffte ich es immerhin, mir über die Notwendigkeit einer Waffe bewusst zu werden. Etwas, was einer Harpune zumindest ähnlichsah, materialisierte sich in meinen Händen. Die Veränderung des Wasserdrucks hinter mir verriet, dass ich kurz davor war, Fischfutter zu werden. Ich wirbelte herum und stach blind mit der Harpune dorthin, wo eben noch meine Flossen gepaddelt hatten, während meine Taucherbrille verrutschte und mir die Sicht nahm. Beim zweiten Stich traf ich auf Widerstand, beim dritten wurde mir die Harpune aus der Hand gerissen. Ich griff hektisch zu meiner Taucherbrille, rückte sie wieder gerade und sah den großen, weißen Hai davonschwimmen, die Harpune steckte in seiner Seitenflosse. Da wurde ich hart von rechts gerammt, als mich die Flosse eines Hammerhais traf, der im letzten Moment abdrehte. Ich nutze meine freien Hände dazu, wieder tiefer zu schwimmen, und strampelte um mein Leben. Von rechts sah ich den weißen Hai wieder auf mich zukommen, mit einer ungeahnten Geschwindigkeit und extrem sauer, weil ich ihn verletzt hatte. Ich schwamm einfach weiter, hoffte, dass ich das Riff früh genug erreichen konnte, während er durch das Wasser schoss wie ein Pfeil durch die Luft. Viel zu hart schlug ich auf den Korallen auf und presste mich eng gegen die scharfen Kanten des Riffs, während der Hai neben mir im Rausch seiner Attacke fast genauso ungebremst einschlug. Rotes Blut färbte das Wasser, ob es von mir kam oder von der Verletzung des Hais entlang seiner rechten Seite konnte ich nicht sagen. Panisch krallte ich mich in die Korallen, zog mich daran entlang auf der Suche nach einem Unterschlupf. Der weiße Hai hatte seine Attacke längst nicht aufgegeben, während die anderen beiden erwartungsvoll über uns Kreise zogen, um etwas von der Beute abzubekommen. Beim nächsten Angriff schaffte ich es, mich hinter einer Koralle zu verstecken. Dieses Mal drehte der Hai frühzeitig ab. Ich tauchte tiefer, entdeckte ein Stück entfernt eine große Spalte in dem Gestein und arbeitete mich Stück für Stück zu der kleinen Unterwasserhöhle vor, während ich mich immer wieder abducken musste, um den messerscharfen Zähnen zu entgehen. Als mich die Schatten der kleinen Höhle im Riff umfingen, weinte ich vor Erleichterung. Ich zitterte am ganzen Körper und atmete unnatürlich schnell, was mich zu der Frage brachte, wie lange ich in diesem Versteck ausharren konnte, ohne dass mir der Sauerstoff ausging. Schaffte ich es, mir eine neue Sauerstoffflasche zu beschwören? Ich war mit dem Mechanismus nicht vertraut, daher beschloss ich, einfach abzuwarten. Mit etwas Glück zogen die Haie wieder ab oder der Traum war vorbei, immerhin hielt ich mich schon ziemlich lange hier auf. Ein großer Schatten, der den Eingang der Höhle verdunkelte, machte meine Hoffnung zunichte, dass ich der Jagd allzu schnell entkommen war. Gebannt behielt ich das Loch im Auge, das wieder hinaus in den weiten Ozean führte. Ich verschwendete nicht einen Gedanken daran, hinter mich zu sehen. Erst als sich an meinen Füßen etwas bewegte, etwas Großes, kam mir in den Sinn, dass die Gefahr des Ozeans längst nicht nur von den gefährlichen Raubtieren über mir ausging. Ich zog instinktiv die Füße an, aber etwas hatte sich um mein Bein geschlungen und hielt es eisern fest. In der engen Höhle begann ich jetzt von Grauen erfüllt zu treten und mich zu wenden, als sich ein weiterer, von einer Art Saugnäpfen besetzter Fangarm um meine Taille schlang. Das kann doch wohl nicht wahr sein, schrie ich in Gedanken, während die Fangarme enger griffen und mir die Luft abschnürten. Etwas versuchte mich tiefer in die Höhle zu ziehen. Ich beschwörte ein Messer und hackte auf die Fangarme des Kraken ein, der jetzt die weitaus größere Bedrohung darstellte. Die Klinge schnitt nur schwer in das zähe Fleisch des Biestes, aber der Griff lockerte sich und ich schaffte es, mich zum Eingang der Höhle zurückzuziehen. Mit erhobenem Messer sah ich in die Dunkelheit, gefasst darauf, dem nächsten Fangarm den Kampf anzusagen, als unerwartet gleißender Schmerz in meinem Fuß explodierte. Mit einem Ruck wurde ich aus der Höhle gerissen, deren Eingang ich viel zu nahegekommen war. Wasser wirbelte um mich herum und entriss mir das Mundstück der Taucherausrüstung, ein gigantischer Kiefer schloss sich um meinen Unterschenkel und Zähne gruben sich ins Fleisch. Ich schrie und alle Luft entwich meinen Lungen, als ich von dem Weißen Hai fortgezogen wurde, der in den blauen Tiefen gelauert hatte. Ich verlor die Orientierung, sah immer mal wieder das Sonnenlicht über mir, unter mir, war umgeben von tausend Luftblasen und am Ende meiner Kräfte. Als der Hai losließ, trat ich zweimal Wasser, bevor mein Kopf plötzlich aus der Wasseroberfläche stieß. Ich riss mir die Tauchermaske vom Gesicht, trat wild um mich und suchte das Wasser unter mir ab. Ich schrie erschrocken auf, als ich mit der Schulter gegen etwas Hartes stieß … der Eisenkäfig der Taucher, der noch ins Wasser gelassen war. Ich hörte Männer schreien, sah hinter mir auf dem Boot zwei hochgewachsene Gestalten, die mir Hände reichten, aber noch einige Schwimmzüge entfernt waren. Verzweifelt versuchte ich sie zu erreichen, als ich unter mir abermals einen großen Schatten schwimmen sah …

Ich wachte schreiend und zitternd in meinem Bett auf. Mein Schlafanzugoberteil klebte mir am Rücken, die Decke war weggestrampelt und meine verknoteten Haare verdeckten mir die Sicht. Verwirrt rang ich nach Luft und zog fahrig die Beine an. Die Umstellung von der Sauerstoffflasche auf meine normale Atmung dauerte ein paar Sekunden. Noch länger benötigte mein donnerndes Herz, wieder in seinen Rhythmus zu finden. Ich unterdrückte ein leidvolles Stöhnen und fasste mir an den Knöchel. Er brannte wie Feuer, als würden die messerscharfen Zähne des Haies noch immer mein Fleisch aufreißen. Leise jaulte ich auf, als der Schmerz nicht nachlassen wollte.

Obwohl mein ganzer Körper danach schrie, mich nicht zu bewegen, quälte ich mich aus dem Bett und versuchte vorsichtig den Fuß aufzusetzen. Zischend zog ich die Luft ein, als der Schmerz bis in den Oberschenkel strömte, aber zumindest schien nichts gebrochen zu sein. Natürlich nicht, der Schmerz war Einbildung, versuchte ich mir in Erinnerung zu rufen, aber es half nichts. Er war da. Da war keine Verletzung an meinem Bein, es war beinahe makellos. Keine zerfetzte Haut, kein Blut, das Spuren auf dem Teppich hinterlassen konnte. Aber der Schmerz war real und er beherrschte gegenwärtig meinen Körper.

Ich humpelte in den Flur und die Treppe hinunter. Heiße Tränen benetzten mein Gesicht, nicht nur wegen der Verletzung. Wie konnte das sein? Wie konnte ein blöder Traum solche Auswirkungen auf meinen Körper haben? Wie sollte ich das irgendjemandem erklären, wenn es nötig war? Die nächste Verletzung würde mich vielleicht an das Bett fesseln. Kein Arzt würde mir Glauben schenken oder mich ernst nehmen. Wie auch? Ich konnte es ja selbst nicht realisieren.

Sie würden mich für verrückt erklären und vielleicht hatten sie auch recht damit! Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen, das war einfach nicht möglich. Leise Schluchzer stahlen sich zwischen meinen ausgetrockneten Lippen hervor, als ich in der Küche eine Packung tiefgekühlte Erbsen aus dem Gefrierschrank nahm und mir auf der Couch im Wohnzimmer auf den Knöchel packte. Der Schmerz ließ etwas nach, der Tränenstrom blieb. Als hätte sich eine Schleuse geöffnet, lief mir das salzige Wasser über die Wangen und verschwand in feinen Rinnsalen im Ausschnitt meines Schlafanzuges. Stumm leidend legte ich mir den Arm über den Mund, um mein Schluchzen zu unterdrücken, ohne es gänzlich zum Verstummen bringen zu können.

Es war nicht nur die Verletzung, die mich an den Rand der Verzweiflung brachte. Viel mehr bahnten sich alle in letzter Zeit unterdrückten Gefühle einen Weg an die Oberfläche. Wieso ich? Wieso hatte es mich getroffen? Wieso musste ich in Träumen wandeln und mich mit diesem riesen Haufen Scheiße auseinandersetzen? Alles, was ich wollte, war ein normales Leben zu führen. Ich wollte mich mit Freunden treffen, mich verlieben und meine unbeschwerte Jugend genießen, so wie jeder andere auch in meinem Alter! Ich wollte nicht in der Traumwelt wandeln, wollte nichts von der Gefahr wissen, die dort allgegenwärtig war. Alles hätte ich dafür gegeben, diese bescheuerte Gabe nicht von meiner Großmutter geerbt zu haben. Sie wiederzusehen, hatte alte Wunden aufgerissen. Sie hatte versucht, mich zu schützen. War ihr nicht bewusst gewesen, dass der Schutz mit ihrem Tod endete? Wer war der Mann, zu dem sie mich gebracht hatte? Wie hatten sie es geschafft, mich von der Traumwelt fernzuhalten?

Statt Antworten zu finden, lag ich hier auf dem Sofa mit einem verletzten Bein, das gar keine Verletzung hatte, mit Gedanken an meine verstorbene Großmutter, an die Bürde, die mir auferlag und an viele andere Dinge, die mich belasteten. Gedanken an meinen Freund, der womöglich nur Interesse an mir hatte, weil ich ihn in seinen Träumen beeinflusst hatte. Seien wir ehrlich, ich spielte nicht in Coles Liga und unter anderen Umständen hätte er mich niemals wahrgenommen. Ich war weder schön, noch mutig, noch über alle Maßen klug. Musste eine Heldin der Geschichte nicht wenigstens eine dieser Eigenschaften erfüllen?

Ich war keine Heldin. Ich war nicht dazu ausersehen, mich Henry zu stellen und die Menschen vor ihm zu retten. Das Schicksal hatte sich die falsche Person ausgesucht. Ich würde kläglich an dieser Aufgabe scheitern und entweder sterben oder den Rest meines Lebens mit der Gewissheit verbringen, dass ich nicht stark genug war, um ihn aufzuhalten. Alle Mühe, die wir für die Suche nach Henry verschwendeten, war umsonst. Selbst wenn wir ihn fanden, ich war keine Gefahr für ihn. Nathalie hatte sich getäuscht. Ich konnte nicht einmal auf mich selbst aufpassen, wie sollte ich da andere vor ihm schützen? Und so lag ich auf dem Sofa wie ein klägliches Häuflein Elend und die Gefühle, die ich seit so langer Zeit unterdrückte, überfluteten mich. Es tat gut, den Tränen freien Lauf zu lassen. Eingehüllt in die Dunkelheit des Wohnzimmers konnte niemand sie sehen und mich dafür verurteilen. Unter Schmerzen rollte ich mich auf die Seite und zog die Beine an. Die Kraft, wieder zurück in mein Zimmer zu kehren, hatte ich nicht. Als die Tränen endlich versickerten, musste eine lange Zeit vergangen sein. Meine Augen brannten und ich schloss sie einen Moment, um dem gleichmäßigen Ticken der Uhr über dem Kamin zu lauschen. Es war derselbe Takt wie das schmerzhafte Pochen in meinem Bein.

Die Stille im Haus beruhigte mich. Ich stellte mir vor, wie selig meine Schwester und meine Eltern in ihren Betten schliefen. Wie ahnungslos sie doch waren. Wie angreifbar. Der Gedanke, Henry könne sie in diesem Moment in ihren Träumen aufsuchen, ihnen seine Gedanken einpflanzen oder ihnen seelisches Leid zufügen, brannte ein Loch in meine Brust. Ich durfte nicht aufgeben. Ihretwillen musste ich durchhalten. Und morgen würde ich das wieder tun. Morgen würde ein neuer Tag beginnen, mit neuer Kraft und neuem Antrieb, morgen würde ich, woher auch immer, die Energie finden, aufzustehen und weiter gegen Henry zu arbeiten. Ich würde erneut versuchen, meine Freunde und meine Familie zu schützen, genauso wie alle anderen, die ein potentielles Ziel für Henry waren. Aber bis dahin würde ich mich der Verzweiflung hingeben und stumm dem sorglosen Leben nachtrauern, das ich hätte haben können.

Entgegen allen Erwartungen musste ich eingeschlafen sein, doch dieses Mal wusste ich schon im Nebel, dass ich in Sicherheit war. Vielleicht war es das vertraute Gefühl, vielleicht sein unverkennbarer Geruch oder einfach mein Unterbewusstsein, das mich hierhergeführt hatte und mir zu verstehen gab, dass ich nichts zu befürchten hatte. Vielleicht war ich aber auch doch nicht so unbewusst hier gelandet, wie ich es mir gewünscht hätte.

Wieder war es eine Höhle, relativ klein und gemütlich eingerichtet mit einem flackernden Feuer im Kamin, einem flauschigen Teppich und einem weichen Sofa. Die schummrige Beleuchtung warf tanzende Schatten an die Wände und tauchte die Höhle in orangefarbenen Schein. Es gab keine Fenster und keine Tür. Nur Oliver wusste, wo in seiner Traumwelt sie sich befand. Ob es Glück war, dass ich direkt in seinem Versteck aufgetaucht war? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass mich mein Ich hergeführt hatte.

Zögernd erhob sich Oliver vom Sofa, auf dem er gerade ein Buch gelesen hatte.

„Du bist verletzt“, stellte er ruhig fest, als ich zwei vorsichtige Schritte auf ihn zu machte.

Ich nickte nur stumm, weil ich meiner Stimme nicht traute. Er neigte den Kopf und kam einen weiteren Schritt auf mich zu.

„Deine Augen sind rot.“

Ich schluckte schwer.

„Nur durch das Salzwasser“, flüstere ich leise, doch die aufsteigenden Tränen straften meine Worte Lügen.

In Olivers Augen flackerte Bedauern auf, kaum wahrnehmbar hinter den Flammen, die sich in seinen Augen spiegelten. Er zögerte eine Sekunde, in der wir uns nur unschlüssig gegenüberstanden, dann seufzte er und überbrückte die restlichen Meter, die uns trennten. Ich ließ den Kopf an seine Brust sinken, als er die Arme um mich schloss und mich an sich zog.

„Du zitterst“, raunte er an meinem Ohr, aber aus meiner Kehle antwortete nur ein leises Schluchzen.

Es brauchte keine weiteren Worte. Oliver wollte nicht wissen, was passiert war, er war an dieser Stelle einfach für mich da und hielt mich fest, wo es kein anderer konnte. Ich war nicht alleine, zeigte er mir. Es gab jemanden, der mich verstand, der wenigstens ansatzweise ahnen konnte, welcher Belastung ich momentan ausgesetzt war. Ich wünschte mir, ihn weiter als den arroganten Arsch betrachten zu können, den er so gerne darstellen wollte. Es hätte so vieles leichter gemacht. Aber uns verband mehr als eine gemeinsame Mission. Zumindest heute Nacht hatte ich nicht die Kraft, die aufsteigenden Gefühle zu unterdrücken. Und so suchte ich Trost in seinen Armen und ließ mich von ihm halten, bis die Tränen verebbten und sich die Traumwelt wieder auflöste, ohne dass wir noch ein weiteres Wort miteinander sprachen.
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Bis zum Montagmorgen sah ich Oliver nicht noch einmal. In der letzten Nacht hatte ich den Traumfänger genutzt. Ich redete mir ein, dass ich noch Erholung von dem Haiangriff brauchte, aber wenn ich ehrlich war, hatte ich es aus Scham getan. Da warf ich mich heulend in Olivers Arme, nur weil ich einen, zugegeben ziemlich schmerzhaften, Albtraum hatte. Was war nur mit mir los?

Im Grunde genommen wusste ich, dass ich nur dem Druck erlegen war, der auf mir lastete, und dass es vollkommen in Ordnung war, nicht immer stark und taff zu sein. Meine Gefühle waren mit mir durchgegangen und Oliver war nun mal der Einzige, der zur Verfügung gestanden hatte, um mich zu trösten. Auf dem Weg zur Schule verdrängte ich die Tatsache, dass ich genauso gut bei Cole, Kira, Jacob oder Carter in den Träumen hätte auftauchen können. Sie waren keine Traumgänger und bestimmt hatte es mich nur deshalb zu Oliver gezogen.

Jetzt bei Tageslicht und nachdem ich die letzte Nacht etwas Abstand zur Traumwelt gewonnen hatte, war mir mein Verhalten ein bisschen peinlich. Außerdem wusste ich nicht, wie ich Oliver jetzt begegnen sollte. Ich hatte ihm meine verletzliche Seite gezeigt und war ihm unendlich dankbar dafür, dass er für mich da gewesen war, aber was bedeutete das jetzt? Ich fühlte mich unwohl bei dem Gedanken an diese gemeinsame Nacht.

Schließlich war ich glücklich an Cole vergeben. Bisher war es nie ein Problem gewesen, immerhin hatte ich erfolgreich meine Abneigung Oliver gegenüber aufrechterhalten. Die Zuneigung, die ich jetzt für ihn verspürte, macht er es mir allerdings schwer, diesen Weg weiterzugehen. Und um ehrlich zu sein hatte er es nicht verdient, weiterhin so aussätzig von mir behandelt zu werden. Mir war durchaus bewusst, dass Oliver mich nach wie vor zur Weißglut treiben würde. So waren wir beide einfach, ein Gegensatz wie Feuer und Eis. Er war abweisend und arrogant, ich war sarkastisch und aufbrausend. Und doch war da diese Bindung zwischen uns entstanden, die mich verwirrte. Konnten wir auch weiterhin so tun, als könnten wir uns gegenseitig nicht ausstehen? Wozu machten wir das überhaupt? Ich schätzte, mein Beweggrund war Cole. Es war nicht fair, diese Geheimnisse vor ihm zu haben und mich in den Träumen mit Oliver zu treffen. Es fiel mir leichter, wenn ich mir einredete, dass diese Treffen nur dem Zweck dienten, Henry aufzuspüren. Dass ich die Zeit mit Oliver auch noch genoss, kam nicht infrage. Das durfte nicht sein.

Was seine Beweggründe waren, war mir schleierhaft. Vermutlich hatte Oliver einfach grundsätzlich Probleme, jemanden an sich heranzulassen. Er zog lieber eine Mauer hoch und verschanzte sich dahinter. Was ihn am Wochenende geritten hatte, würde ich vermutlich nie erfahren. Wahrscheinlich hatte ich ihm einfach leidgetan, als ich rotzverschmiert losgeheult hatte. Als ich die Treppen hochstieg, kroch die Röte in die Wangen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Hätte ich nicht still und leise und vor allem alleine bei mir zu Hause leiden können? Wie peinlich.

„Hey Jones, hast du vergessen, wie man eine Haarbürste benutzt?“

Alice, die mir auf der Treppe entgegenkam, spottete nicht gerade leise über mich und hatte wie immer die Lacher auf ihrer Seite.

„Zumindest weiß ich noch, wie man sein Hirn benutzt“, grummelte ich laut genug, dass sie mich verstehen konnte, und ging einfach weiter. Wenn ich eins gelernt hatte, dann dass ich mir nicht anmerken lassen durfte, wenn sie mich auf kaltem Fuß erwischte.

Erst, als ich im Korridor zwischen den anderen Schülern eintauchte, griff ich mit den Fingern in meine Haare und versuchte die Knoten zu lösen. Tatsächlich hatte ich heute Morgen nicht einmal die Haare gekämmt, weil ich so in Gedanken vertieft war.

Vielen Dank, Mum, ein kleiner Hinweis wäre nett gewesen, dachte ich im Stillen. Sie hatte mir sogar noch einen Kuss auf die Stirn gegeben. Aber wenn ich recht überlegte, war sie auch relativ abgelenkt gewesen. Momentan gab es sehr viel zu tun im Rathaus und meine Mutter stürzte sich voll in die Arbeit. Was Alice anging, so hatte sie erfolgreich Claires Platz eingenommen und mich anscheinend zum obersten Ziel ihrer Gehässigkeit gemacht. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht so gemein war wie ihre beste Freundin. Bei Claire trafen Intelligenz und Skrupellosigkeit aufeinander, was sie zu einer gefährlichen Gegnerin machte. Alice war dafür nicht schlau genug, was ihre Angriffe aber nicht weniger beleidigend machte.

Ich konnte noch in den Klassenraum huschen, bevor Mrs. Price die Tür schloss. Die meisten Schüler saßen bereits auf ihren Plätzen. Als ich an Olivers Tisch vorbeiging, um mich hinter ihm neben Kira zu setzen, streckte er die Hand aus und umfasste mein Handgelenk, um mich zurückzuhalten. Seine warmen Finger jagten Gänsehaut über meinen ganzen Körper.

„Alles in Ordnung?“, fragte er leise. Ich wich seinem Blick aus und verbot mir, die aufsteigenden Gefühle zuzulassen.

Abweisend nickte ich und entwand mich seinem Griff. Stirnrunzelnd ließ er die Hand sinken und drehte sich wieder nach vorne. Kira war in ein Gespräch mit Jacob vertieft und hatte von alldem nichts mitbekommen. Allerdings wanderten auch ihre Augen jetzt zu meinen Haaren.

„Sag nichts, ich habe mein Fett schon von Alice wegbekommen“, knurrte ich leise.

Unbeeindruckt griff sie in ihre Schultasche und förderte eine kleine Bürste zu Tage, bei der ich mich fragte, wie sie damit ihre Locken bändigen wollte. Dankbar fuhr ich mir durch die wirren Knoten, bevor Mrs. Price die Liste der Anwesenden vollständig durchgegangen war.

Der Unterricht zog sich wie jeden Montag unendlich in die Länge. Ich versuchte, nicht unentwegt Olivers Hinterkopf anzustarren, was mir schwerfiel, denn seine Nähe war mir bewusster denn je. Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich daran dachte, wie er mich in den Armen gehalten hatte. Wie als Antwort auf meine Gedanken lehnte er sich im Stuhl zurück und kam mir noch näher. Sein Duft nach Moschus und Orange traf mich unvermittelt. Hätte ich die Hand ausgestreckt, hätte ich seine etwas zu langen, hellblonden Haare zwischen meinen Fingern entlang gleiten lassen können.

Erschrocken über mich selbst senkte ich den Kopf und riss mich zusammen. Was passierte hier gerade? Das musste ganz schnell wieder aufhören, so viel war sicher. Ich beschloss, spätestens in der Mittagspause Cole aufzusuchen. Wir hatten in den letzten Wochen viel zu wenig Zeit miteinander verbracht, wahrscheinlich machte sich das jetzt bemerkbar.

Ich schüttelte leicht den Kopf über mich selbst und erntete einen fragenden Blick von Kira.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie mich. „Du siehst blass aus.“

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, wurde jedoch von Mrs. Price unterbrochen.

„Miss Jones, eine Stunde Nachsitzen.“

„Was?! Warum?“, rutschte es mir überrascht heraus.

Das Gesicht der Lehrerin ballte sich zur Faust.

„Weil ich es leid bin, dass Sie ständig den Unterricht mit Ihrem Geschnabbel stören. Widersprechen Sie nicht, sonst mache ich zwei Stunden draus.“

Hilfesuchend sah ich Kira an, die genauso verdattert aussah. Ich hatte nicht einmal etwas gesagt! Kiras flehender Blick hinderte mich allerdings daran, die Sache richtigzustellen. Als absolute Streberin verkraftete sie es nicht, Nachsitzen aufgebrummt zu bekommen.

„Ich hab was gut bei dir“, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, als sich Mrs. Price zur Tafel drehte. Prompt wendete sie sich noch einmal kurz um und ich erntete einen drohenden Blick von ihr. Meine Güte, hatte diese Frau ein neues Hörgerät?

„Tut mir echt leid“, formte Kira mit den Lippen und lief rot an. Seufzend widmete ich mich wieder dem Unterricht. Leider schienen es heute gleich mehrere Lehrer auf mich abgesehen zu haben. Mr. Murphy erwischte mich dabei, wie ich einen Zettel weiterreichte, der auf meinem Tisch gelandet und an Lisa Gallagher adressiert war, die zwei Reihen hinter uns saß.

Er fing ihn bei Jacob ab, öffnete ihn und seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. Ich betete, dass nichts Fieses über ihn auf dem Zettel geschrieben stand.

„Gallagher, Jones, Sie bleiben nach der Schule eine Stunde länger“, brabbelte er düster vor sich hin. Er musste glauben, der Zettel wäre von mir gekommen. Während Lisa entrüstet protestierte, zuckte ich lediglich mit den Achseln.

„Willst du ihm nicht sagen, dass die Price dich schon zum Nachsitzen verdonnert hat?“, flüsterte Kira, als Mr. Murphy wieder in seinen monotonen Singsang verfiel und aus dem Geschichtsbuch vorlas.

„Spinnst du? Dann muss ich vielleicht noch zwei Stunden länger bleiben. Sollen die das doch unter sich ausmachen.“

Natürlich fühlte ich mich ungerechtfertigt behandelt, aber mir fehlte der Mut, meinen Lehrern die Stirn zu bieten. Ich würde jetzt nicht damit anfangen.

Missmutig beschloss ich, den Rest der Stunde zu schweigen, um keinen weiteren Grund für eine Bestrafung zu liefern. Dabei fing ich Alice‘ feixenden Blick auf. Jede Wette, dass der Zettel von ihr gekommen war. Ich ignorierte sie geflissentlich, kam aber nicht umhin zu bemerken, dass Claire sich nicht einmal zu mir umgedreht hatte. Die Drohung ihres Vaters schien sich fest verankert zu haben, denn im Gegensatz zu ihrer Freundin ließ sie mich weiterhin in Ruhe, was mir nach all den Jahren der Gehässigkeit immer noch seltsam vorkam. Gedankenverloren drehte ich meinen Bleistift zwischen den Fingern. Wenn Claires Vater wirklich der Henry war, den wir suchten, war ich ihm in ihrem Traum schon einmal begegnet. Hatte er da gerade bewusst seine Tochter manipuliert? Oder war es wirklich lediglich ihre Erinnerung an das Gespräch mit ihm gewesen? Wenn wir der Lösung wirklich so nahe waren, verschwendeten wir unsere Zeit damit, nach Beweisen zu suchen. Ich musste in der Mittagspause unbedingt mit meinen Freunden sprechen, aber Cole zu finden, hatte Vorrang. Ich durfte ihn nicht weiter an zweiter Stelle platzieren, wenn ich unsere Beziehung nicht aufs Spiel setzen wollte. Sobald es klingelte, raffte ich meine Unterlagen zusammen, schnappte meine Tasche und hastete aus dem Klassenzimmer. Cole hatte heute Sportunterricht, also konnte ich ihn auf dem Weg von der Turnhalle zur Schule abpassen.

Leider fand ich ihn nicht unter den Schülern, die die Turnhalle verließen. Ich hätte Kyle nach ihm fragen können, aber die letzte Abfuhr hatte ich noch gut in Erinnerung, deshalb machte ich auf dem Absatz kehrt und folgte dem Jahrgang zurück zum Schulgebäude. Vor der Cafeteria traf ich auf Claire, Alice und Jessica, die auf Jack und seine Freunde warteten.

Ich zog automatisch die Schultern nach oben. Es war vermessen zu denken, dass ich ungestört vorbeilaufen konnte.

Wo früher Claire die Gelegenheit nicht ungenutzt hätte verstreichen lassen, war Alice zu einer würdigen Vertreterin geworden.

„Hast du deinen Liebsten etwa nicht gefunden?“, säuselte Alice laut genug, dass es alle Umstehenden hören konnten. Schlagartig wurde es ruhiger um uns und einige Gesichter wandten sich um. Ich verzichtete auf einen Kommentar und ging einfach weiter.

„Vielleicht versteckt er sich ja vor dir“, rief Alice mir hinterher. „Auf Kyles Party am Samstag schien er sich auch ohne dich ganz gut amüsiert zu haben.“

Ich stolperte und blickte nun doch zurück.

Alice lehnte sich zufrieden mit verschränkten Armen an die Wand. Claires Augen blitzten amüsiert auf, ansonsten ließ sie sich nicht anmerken, was sie über das Verhalten ihrer Freundin dachte. Ob Alice auf Claires Geheiß hin handelte? Gewundert hätte es mich nicht, es war von vornherein unwahrscheinlich, dass Claire ihren Hass auf mich über Nacht abgelegt hatte.

Ich verschwand schnellstens in der Cafeteria, um ihrem Spott zu entgehen. Von welcher Party hatte Alice gesprochen? Cole hatte mir nicht erzählt, dass er vorhatte, dorthin zu gehen, geschweige denn dass er mich gefragt hatte, ob ich mitkommen möchte. Natürlich war er dazu nicht verpflichtet, aber ein bisschen gekränkt fühlte ich mich schon. Lebten wir uns schon auseinander, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte? Oder war er doch enttäuschter über meinen Ausflug zu Browns mit meinen Freunden, als er zugab? Er hatte mir versichert, dass es ihm nichts ausmachte. Hatte ich bei dem Gespräch wieder nicht zwischen den Zeilen lesen können?

Ich war so abgelenkt, dass ich mir von Mrs. Olive einfach einen Teller mit Essen in die Hand drücken ließ und erst auf dem Weg zu unserem Tisch bemerkte, dass es der Eintopf war. Böse Zungen behaupteten, dass es montags immer Eintopf gab, um die übers Wochenende ungenießbar gewordenen Reste des Essens vom Freitag zu verwerten. Darum aß kaum einer etwas davon. Ehrlich gesagt verdarb mir der Gedanke daran ebenfalls den Appetit. Immerhin hatte ich einen Pudding ergattert. Der musste ausreichen.

Alle anderen, inklusive Oliver, saßen an unserem Tisch zusammen und hatten schon fertig gegessen. Sehnsüchtig sah ich auf das letzte Stück Pizza, das sich Carter gerade genüsslich in den Mund schob. Es war eines der wenigen Gerichte, das Mrs. Olive nicht selber kochte.

„Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragte mich Jacob, der die Reste aus seinem Puddingschälchen kratzte.

„Die Laus heißt Alice und ist eigentlich eine Ratte“, antwortete ich verdrießlich. Oliver am Kopfende des Tisches gluckste. Ich vermied es, zu ihm zu sehen. Keiner hakte weiter nach. Alle wussten, dass es nur Gemeinheiten gewesen sein konnten, die Alice vom Stapel gelassen hatte.

„Wir treffen uns heute alle bei mir“, berichtete mir Kira, worüber sie gerade gesprochen hatten. „Kommst du auch?“

„Natürlich“, bestätigte ich. „Sobald ich diese Stunde Nachsitzen hinter mich gebracht habe.“

„Es war nicht fair, dass sie dich bestraft hat“, antwortete meine Freundin leise.

„Das Leben ist nie fair“, kommentierte Oliver düster und stand musikalisch begleitet von der Schulglocke vom Tisch auf. Ausnahmsweise musste ich ihm Recht geben. Im Moment war das Leben alles andere als fair, aber was brachte es schon, darüber zu jammern?

Ohne etwas gegessen zu haben, brachte ich den Teller mit dem Eintopf zurück zur Tablettablage und ignorierte meinen grummelnden Magen. Cole war zum Mittagessen nicht in der Cafeteria aufgetaucht. Ein weiterer Punkt auf einer langen Liste, die mir Kopfzerbrechen bereitete und die ich später würde klären müssen.

Nach dem Unterricht trat ich meine Strafarbeit an, die sich, wie sich herausstellte, nicht einfach so absitzen ließ. Lisa und ich wurden von Mr. Murphy dazu angehalten, den Müll auf dem Schulgelände aufzusammeln. Gedemütigt musste ich dabei zusehen, wie meine Mitschüler uns mit Ausnahme meiner Freunde schadenfrohe Blicke zuwarfen, sich auf den Heimweg machten und ihren Feierabend genossen. Ich ignorierte es und bereitete mich gedanklich auf die Ankündigung vor, die ich meinen Freunden bei unserer Zusammenkunft heute machen wollte. Auch deshalb bemerkte ich erst, dass sich mir jemand genähert hatte, als sich zwei starke Arme von hinten um meine Schultern legten und mich an eine stählerne Brust zogen. Ich lächelte erleichtert, schloss die Augen und lehnte mich zurück.

„Ich habe dich heute gesucht.“

Der Vorwurf in meiner Stimme war deutlicher herauszuhören, als mir lieb war.

„Tut mir leid“, antwortete Cole direkt neben meinem Ohr und sein Atem kitzelte auf meiner Wange. „Ich musste die Biologieklausur nachschreiben und es hat etwas länger gedauert.“

Aufmerksam drehte ich mich zu ihm und Cole hauchte einen Kuss auf meine Nasenspitze.

„Und, wie ist es gelaufen?“

Unbeeindruckt zuckte er mit den Schultern.

„Ganz gut“, schätze ich.

Natürlich war es gut gelaufen, dachte ich im Stillen. Alles an Cole war mehr als gut. Aber Alice‘ Sticheleien am Vormittag lagen mir trotzdem schwer im Magen.

„Ich habe dich nicht erreicht am Wochenende“, begann ich vorsichtig.

„Tut mir leid“, antwortete Cole und zog mich fester in die Arme. „Ich hätte dich zurückrufen sollen.“

Ich ließ mich von seinem Duft einhüllen, aber da ich wusste, dass mich das Thema weiterhin beschäftigen würde, musste ich es einfach ansprechen.

„Was hast du denn getrieben?“

Ich versuchte es wie eine beiläufige Frage klingen zu lassen, ohne Erfolg. Cole seufzte ergeben.

„Kyle hat am Samstag kurzfristig eine Party gegeben. Ich wollte erst nicht hin, aber er ließ mir keine Ruhe. Tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gesagt habe.“

Obwohl mir die Bestätigung einen Stich versetzte, war ich erleichtert, dass er nicht versuchte, es vor mir zu verheimlichen.

„Schon gut, du bist mir keine Rechenschaft schuldig“, flachste ich und überspielte die Enttäuschung. Was bildete ich mir ein? Schließlich war ich selbst oft genug mit meinen Freunden zusammen, ohne dass Cole dabei war.

„Ich hätte dich fragen sollen, ob du mit willst“, gab Cole zu und drückte mir einen Kuss auf die Lippen, der mich dahinschmelzen ließ. „Es war nur so kurzfristig und … naja, du weißt ja wie Kyle ist.“

Cole verzog das Gesicht und sein Blick verdüsterte sich. Ja, ich wusste ganz genau, was Kyle von mir hielt. Das hatte er nur allzu deutlich gemacht. Ein bisschen konnte ich verstehen, dass Cole keine Reibereien zwischen mir und seinem besten Freund riskieren wollte, auf der anderen Seite hätte es mich gefreut, wenn er sich etwas für mich eingesetzt hätte. Wenigstens sah Cole nicht so aus, als wäre er mit der Einstellung seines Freundes einverstanden. Vielleicht sollte ich nicht so vorschnell urteilen.

Ich verschränkte meine Finger mit seinen.

„Heute Nachmittag treffen wir uns bei Kira. Wir wollen Pizza machen. Möchtest du mich begleiten?“

Ich sprach die Einladung aus einem Impuls heraus aus, obwohl ich den Nachmittag nutzen wollte, um meine Freunde über den neuesten Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen. Dinge, von denen Cole nichts wissen durfte. Allerdings war es endlich an der Zeit, ihn nicht mehr hintenanzustellen und ich würde auch später noch die Gelegenheit haben, mit meinen Freunden zu sprechen. Kurz darauf bot mir Cole die perfekte Lösung.

„Ich bin heute Nachmittag mit meinem Vater in der Firma verabredet, aber ich könnte später zu euch stoßen, wenn es dir recht ist.“

„Perfekt“, lächelte ich.

So blieb mir noch genügend Zeit, die anderen über alle wichtigen Geschehnisse am Wochenende zu informieren, ohne Cole wieder vor den Kopf stoßen zu müssen. Er schmunzelte bei meiner offensichtlichen Begeisterung und strich mir über die Wange. Dann sah er bedeutungsschwer auf die Greifzange in meiner Hand.

„Verrätst du mir jetzt, wieso du eine Strafarbeit bekommen hast? Wann bist du unter die Rebellen gegangen?“

Ich seufzte übertrieben.

„Bin ich nicht, ich bin vollkommen unschuldig dazu verdammt worden.“

Wie zu vielem anderen auch, dachte ich im Stillen.
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Als ich am späten Nachmittag zu Kira kam, waren alle bis auf Cole schon versammelt. Noch in der Tür kam mir Kiras Mutter entgegen.

„Lange nicht gesehen, Robyn“, begrüßte sie mich und zog einen glänzenden Mantel mit Kunstpelz über. „Du siehst ein bisschen müde aus.“

Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft mir das in den letzten Wochen gesagt wurde.

„Mir geht es gut“, versicherte ich ihr und bemühte mich um ein zuversichtliches Lächeln. „Auf Wiedersehen, Mrs. Roberts.“

Beim Hinausgehen klopfte sie mir aufmunternd auf die Schulter, dann zog sie die Tür hinter sich zu. Aus der Küche war lärmendes Treiben zu hören. Kira gab Anweisungen und verteilte die Aufgaben.

„Robyn, gut, dass du da bist“, rief sie geschäftig und drückte mir ein Messer und ein Brettchen in die Hand, noch bevor ich mich an den Tresen setzen konnte.

„Du kannst die Paprika schneiden.“

Ich schmunzelte über Kiras Befehlston, den sie immer beim Kochen an den Tag legte. Sie war vollkommen in ihrem Element.

Carter und Jacob waren schon fleißig dabei, Tomaten und Champignons in Scheiben zu schneiden, während sie dem Teig in der Schüssel noch etwas Salz hinzufügte. Sie schob sie rüber zu Oliver, der am Tresen lehnte und etwas überfordert aussah.

„Hier kannst du deine Muskeln mal für etwas Sinnvolles einsetzen. Schön durchkneten!“

Oliver nahm ihr die Schüssel ab und sah mich hilfesuchend an. Ich zuckte amüsiert mit den Achseln und verkniff mir das Lachen. Kira war mindestens einen Kopf kleiner als die Jungs und trotzdem spurten sie aufs Wort. Zufrieden betrachtete sie uns alle und begann, den Ruccola zu waschen.

Aus dem Küchenradio klang leise Musik und neugierig beäugte ich die Zutaten, die Kira für den Nachtisch zur Seite gelegt hatte. Mit was auch immer sie uns überraschen wollte, es würde wieder köstlich sein. Zur Bestätigung meldete sich mein Magen lautstark. Nach der Schule hatte ich nur schnell meine Sachen nach Hause gebracht, die Hausaufgaben erledigt und den nächsten Bus genommen, um halbwegs pünktlich zu sein. Mom und Dad machten mit Emmy heute einen Ausflug, weshalb ich ihnen nur einen Zettel hinterlassen hatte.

„Macht es dir etwas aus, wenn Cole später noch zu uns stößt?“, fragte ich Kira und erntete einen überraschten Blick.

„Natürlich nicht“, schnalzte sie mit der Zunge. „Das weißt du doch.“

Carter und Jacob nahmen es ebenfalls wie selbstverständlich hin, dass mein Freund sich zu uns gesellen würde. Ich vermied es, zu Oliver zu sehen, sah jedoch im Augenwinkel, wie er sich versteifte. Entschlossen, nicht darauf einzugehen, presste ich die Lippen aufeinander. Je eher er sich an den Gedanken gewöhnte, dass Cole nun einmal zu mir gehörte, umso besser war es. Es war nicht mein Problem, wenn er ihn nicht leiden konnte.

„Dann sollten wir die Zeit nutzen und über Henry sprechen“, schlug Jacob vor. „Was habt ihr am Wochenende bei Nathalie herausgefunden?“

„Nicht viel“, seufzte ich und Oliver fasste in kurzen Sätzen zusammen, wie das Gespräch verlaufen war.

„Ich muss mit euch reden“, setzte ich hinzu, als er fertig war und ich die enttäuschten Gesichter meiner Freunde betrachtete.

„Du hast wieder geträumt, oder?“, fragte mich Kira mit leichtem Vorwurf in der Stimme, und damit meinte sie nicht meine Traumbesuche bei Oliver. Ich war ihrer Frage nach meinen Nächten heute Morgen ausgewichen, aber Kira ließ sich nicht so einfach abweisen.

„Ja, aber es war ein Versehen“, gab ich zu. „Und äußerst seltsam.“

„Was ist passiert?“, fragte Jacob und vergaß die halb aufgeschnittene Tomate in seiner Hand. Oliver warf mir einen prüfenden Blick zu. Was genau geschehen war, hatte ich ihm in der Nacht nicht verraten.

Ich holte tief Luft und begann zu erzählen. Erst von der Erinnerung, in der ich gelandet war, woraufhin ich mich Oliver zuwandte.

„Ist dir sowas schon mal passiert?“

Er nickte nachdenklich.

„Ja, das kann vorkommen. Du hast dich nicht konzentriert beim Einschlafen und in diesem Fall baut unser Unterbewusstsein entweder selbst eine Traumwelt oder es kramt eine Erinnerung hervor, die es für wichtig hält, sofern es dich nicht einfach in einen fremden Traum schickt. Meine Erinnerungen haben allerdings nie so weit zurück gereicht.“

Kira kaute grübelnd auf ihrer Unterlippe.

„Du sagtest, dass du erst in eine Erinnerung gezogen wurdest. Das impliziert, dass es nicht das Einzige war, was du in dieser Nacht erlebt hast.“

So einfach würde sie mich nicht davonkommen lassen.

Zerknirscht erzählte ich von meinem ungewollten Tauchausflug in dieser Nacht. Ich versuchte, den Haiangriff herunterzuspielen, aber die Menschen hier in dieser Küche kannten mich viel zu gut und zu lange, um sich davon hinters Licht führen zu lassen.

„Meine Güte, Robyn“, keuchte Kira, kam um den Tresen herum und umarmte mich kurz. Jacob und Carter sahen mich mitleidig an, während Olivers Sehnen an den Unterarmen deutlich hervortraten, als er den Teig härter knetete als nötig.

„Es war leichtsinnig von dir“, warf er mir vor. Ich kniff die Augen zusammen.

„Vielen Dank für die Belehrung, das ist mir selbst schon bewusst geworden.“

Oliver sah aus, als wolle er etwas erwidern, aber Kira brachte ihn aus dem Konzept, als sie ihm den Teig abnahm und ihn beiseiteschob.

„Vielen Dank, das reicht erst mal, der Teig muss jetzt eine Weile ruhen.“

Ich betrachtete sie mit dankbarem Blick, denn für eine weitere Konfrontation mit Oliver fehlte mir die Energie. Seine Vorwürfe konnte er sich sonst wohin stecken, schließlich hatte ich weder ihn noch irgendwen anders in Gefahr gebracht. Wo war sein Problem? Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich denken, er machte sich Sorgen um mich. Aber wahrscheinlich fasste er nur die nächstbeste Gelegenheit beim Schopf, mich auf meine Unzulänglichkeiten hinzuweisen. Ihm wäre so etwas natürlich nie passiert.

Er atmete laut aus und schien sich zu besinnen, dann griff er nach der Karaffe mit frisch gepresstem Orangensaft und holte Gläser für uns alle aus dem Schrank. Es war erschreckend, wie schnell er sich hier zurechtfand und in unsere Gruppe integrierte, als wäre es nie anders gewesen. Jacob, Carter und Kira behandelten Oliver längst wie einen guten Freund. Noch vor ein paar Wochen hatte er uns keines Blickes gewürdigt. Es war nicht so, dass ich ihn nicht bei uns haben wollte, nur fiel es mir immer schwerer, den nötigen Abstand zu ihm zu wahren. Wir hatten schon so viel gemeinsam erlebt, dass mir die Intensität unserer Verbindung Angst machte.

„Können wir den Albtraum jetzt bitte vergessen und uns der Erinnerung widmen?“, bat ich, um mich selbst abzulenken.

„Ich habe mich längst gefragt, wie deine Grandma es geschafft hat, deine Fähigkeit so lange zu unterdrücken“, warf Jacob ein. „Sie muss sich Hilfe bei einem indigenen Volk geholt haben.“

„Wäre nicht verwunderlich“, stimmte Oliver zu. „Gerade unter den Ureinwohnern ist es üblich, die Geheimnisse ihrer Ahnen zu wahren und an die nächsten Generationen weiterzugeben, wo es bei uns vielleicht schon längst im Sand verlaufen wäre. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Stamm von Magie weiß, die wir nicht kennen.“

„Auf jeden Fall hat der Mann meiner Grandma geholfen“, bestätigte ich. „Wenn ich das Gespräch doch nur ganz hätte verfolgen können.“

Ich ärgerte mich über mein kindliches Bewusstsein, das das Holzpferd als viel wichtiger erachtet hatte, obwohl ich wusste, dass das Quatsch war.

Kira betrachtete mich eingehend.

„Du spielst mit dem Gedanken, den Mann aufzusuchen, habe ich recht?“

Ich nickte und warf die geschnittenen Paprikastücken in die Schüssel vor mir.

„Ist das so verwunderlich? Vielleicht kann er uns helfen.“

Carter mischte sich ein.

„Immerhin weiß er sowieso von Robyns Fähigkeit. Wir gehen also kein Risiko ein, wenn wir ihn aufsuchen und davon erzählen.“

„Womit wir beim nächsten Problem wären“, sagte ich kleinlaut. „Ich habe keine Ahnung, wer dieser Mann ist.“

Jacob tippte bereits mit flinken Fingern auf sein Smartphone.

„Bei uns in der Nähe gibt es nur wenige Reservate“, erklärte er uns. „Das nächste ist 30 Meilen entfernt. Meinst du, du würdest es wiedererkennen, wenn du dort bist?“

Zweifelnd zuckte ich mit den Achseln.

„Meine Erinnerungen an das Reservat waren nicht allzu gut und sicher hat sich in den letzten zehn Jahren einiges dort verändert.“

Er suchte ein Bild heraus und hielt es mir unter die Nase.

„Kommt dir irgendetwas davon bekannt vor?“

Angestrengt suchte ich nach Anhaltspunkten, aber weder der Platz noch das Zelt waren auf dem Foto abgebildet.

„Die Hütten kommen mir bekannt vor“, antwortete ich vage. „Das ist aber auch schon alles.“

Wir sahen uns gegenseitig in die Gesichter.

„Einen Versuch ist es wert“, brach Oliver schließlich das Schweigen. „Vielleicht weiß er etwas über Henry.“

Kira wischte sich die Hände an einem Handtuch trocken.

„Dann ist es beschlossene Sache“, bestimmte sie. „Am Wochenende statten wir diesem Reservat einen Besuch ab. Und bis dahin solltet ihr beide vielleicht Nathalies Ratschlag beherzigen und das Traumspringen üben.“

Olivers Blick suchte meinen. Ich hätte mir gewünscht, dass nicht so viele Zweifel darin lägen, aber schlussendlich hatte er genauso viel Vertrauen in meine Fähigkeiten wie ich. Ich würde das Traumspringen nie schaffen.

„Da ist noch etwas anderes, was ich mit euch besprechen möchte“, setzte ich vorsichtig an. „Es geht um Claire.“

Kira stöhnte und vergrub das Gesicht an Jacobs Schulter, Oliver verschränkte die Arme und die anderen beiden Jungs sahen sich unschlüssig an. Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet.

„Ich weiß, dass ihr dagegen seid“, sagte ich schnell und hob beschwichtigend die Hände, „aber wir treten auf der Stelle und es wird Zeit, dass wir andere Optionen ausprobieren.“

„Ich wusste nicht, dass Selbstmord eine Option ist“, kommentierte Oliver trocken und ich betrachtete ihn mit einem vernichtenden Blick.

„Ist es auch nicht, aber wenn es wirklich ihr Vater ist, den wir suchen, dann ist Claire eine Bezugsperson von ihm und die beste Möglichkeit, nach Anhaltspunkten zu suchen.“

„Robyn, wir hatten doch besprochen, dass wir zuerst alle anderen Optionen versuchen“, warf Kira flehentlich ein.

„Wir haben keine anderen Optionen mehr“, erinnerte ich sie. Resignierend strich ich mir über das Gesicht. „Ich möchte nur einfach ein Ende finden und endlich der Traumwelt den Rücken kehren können. Ich habe genug davon.“

Der letzte Satz klang bitterer als beabsichtigt und Oliver sah weg. Er drehte mir den Rücken zu, um Eis aus dem Kühlschrank zu holen. Zu spät wurde mir klar, dass er ein nicht unbeachtlicher Teil der Traumwelt war, in der ich mich aufhielt.

Kira hatte es schon vor mir bemerkt und nickte auffordernd in seine Richtung, aber ich schüttelte bedauernd mit dem Kopf. Was brachte es, ihn darauf hinzuweisen, dass er damit nicht gemeint war? Ich wollte ihn nicht verletzen, aber wir waren uns zu nahe gekommen und ich musste verhindern, dass es erneut passierte. Besser, er ging wieder dazu über, mich nicht leiden zu können. Es war selbstsüchtig von mir, aber meine Seele verkraftete keine weiteren Dramen. Ich war mit Cole zusammen und würde Oliver keine falschen Hoffnungen machen. Abgesehen davon wusste ich nicht einmal, ob er sich Hoffnungen machte. Nur weil ich neuerdings das Flattern im Magen bekam, wenn ich an unseren letzten gemeinsamen Traum zurückdachte, musste das nicht heißen, dass es Oliver genauso ging.

„Ich würde es an Robyns Stelle auch probieren“, bekam ich unerwartet Hilfe von Carter. „Aber es steht mir nicht zu, dir dazu zu raten. Nicht ich bin derjenige, der sich in Gefahr bringt.“

Dankbar nickte ich ihm zu.

„Ich kenne das Risiko.“

Kira war längst nicht überzeugt.

„Mir gefällt das Ganze nicht. Claire hasst dich immer noch, auch wenn sie es nicht mehr offen zeigt. Sie könnte dir in ihrem Traum sonst was antun. Wir kommen mit dir!“

„Nein“, bestimmte ich. „Wenn wir sie alle überfallen, wird sie entweder misstrauisch oder versucht gleich, uns zu beseitigen. Sie kann keinen von uns leiden.“

Die anderen brummten leise.

„Am wenigsten dich“, wandte ich mich an Oliver, der gerade den Mund öffnete. „Wenn sie uns beide zusammen in ihrem Traum sieht, wird sie ausflippen.“

Claire hatte endlich eingesehen, dass sie bei Oliver keine Chancen hatte, und strafte ihn mit der eiskalten Schulter, aber es war schwer vorstellbar, dass sie sich nicht gekränkt von seiner Zurückweisung fühlte.

Er holte den Teig aus dem Backofen, den Kira warmgestellt hatte, teilte ihn auf und reichte Kira und Jacob einen Teil davon, um ihn auszurollen. Den verbitterten Zug um seine Mundwinkel konnte er nicht gänzlich verstecken.

„Also machst du wieder einen Alleingang.“

Es sollte verächtlich klingen, doch mittlerweile kannte ich ihn gut genug, um die Sorge herauszuhören.

„Ich wüsste keine andere Lösung“, erwiderte ich sachlich. Er dachte kurz darüber nach.

„Ich könnte es auch übernehmen.“

Ausdruckslos sah ich ihn an.

„Und wie willst du das anstellen? Willst du ihr wieder die große Liebe vorgaukeln und sie dann fallen lassen, wenn sie sich Hoffnungen macht?“

Oliver zuckte mit den Achseln und ich schnaubte.

„Sie hat genug durchgemacht“, fügte ich leise hinzu und versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass das der einzige Grund war, wieso ich nicht wollte, dass Oliver mit Claire wieder anbandelte. „Ich weiß gar nicht, wieso ihr euch so verrückt macht. Nur weil sie mich nicht leiden kann, bedeutet das doch noch lange nicht, dass sie Mordgedanken hat, oder?“

Eine Sekunde dauerte es, bis alle außer mir sich ansahen und in Gelächter ausbrachen. Carter fügte ein „Machst du Witze?“ hinzu, Jacob dröhnte „Natürlich hat sie die.“

Ich bereute es bereits, etwas gesagt zu haben.

„Übernachte heute wenigstens hier“, bat mich Kira. „Notfalls kann ich dir erste Hilfe leisten, wenn etwas schief geht und du im Schlaf aufhörst zu atmen oder so.“

„Ähm, danke“, antwortete ich zweifelnd. „Das lässt sich einrichten.“

Sie klatschte in die Hände.

„Prima, dann hätten wir das ja geklärt und können jetzt endlich die Pizza fertig machen. Jacob, du kümmerst dich um die Tomatensoße!“

Jacob setzte sich stramm auf den Stuhl.

„Ay ay, Captain.“

Kurz darauf lockerte sich die Stimmung wieder, als wir die Pizzen belegten. Oliver, Carter und Jacob begannen eine hitzige Debatte über einen neuen Kinofilm, bei der Kira und ich uns ausklinkten, weil wir ihn noch nicht gesehen hatten. Selbst Oliver entspannte sich sichtlich und redete deutlich mehr als sonst. Ich erwischte mich dabei, wie ich die drei Jungs lächelnd beobachtete und fing Kiras wissenden Blick auf. Heute Abend würde ich um ein Gespräch unter besten Freundinnen wohl nicht herumkommen.

Als es an der Tür klingelte und Cole zu uns stieß, duftete es bereits köstlich. Kira war gerade dabei, einen Nachtisch aus Sahne, Mascarpone und Beeren zuzubereiten, weshalb ich die Tür öffnete.

„Schön, dass du es geschafft hast“, freute ich mich ehrlich und er hauchte mir einen Kuss auf den Mund.

„Kiras Kochkünste lasse ich mir doch nicht entgehen“, sagte er auf dem Weg in die Küche und laut genug, dass Kira ihn hörte. Sie strahlte ihn an und hielt ihm gleich einen Löffel zum Probieren hin, als er die Jungs begrüßte. Nur mir fiel auf, dass Oliver sich zurückzog, um die Pizza aus dem Ofen zu holen.

Wir verzichteten darauf, den Esstisch zu decken, und aßen die Pizza direkt am Tresen, während wir Coles Ausführungen zu seinem Lieblingsbasketballteam lauschten, das er letzten Sommer durch die Kontakte seines Vaters kennenlernen durfte.

„Und du hast wirklich mit Barry Moraine zu Abend gegessen?“, fragte Jacob und klebte an Coles Lippen. „Mann, ich hätte auch gern einen reichen Dad.“

Cole lächelte verhalten und ich hatte das Gefühl, dass es ihm ein bisschen unangenehm war, aber selbst Oliver hörte ihm zu und war widerwillig beeindruckt. Doch wo er eben noch ausgelassen geplaudert hatte, zog er sich nun in sich zurück und verfrachtete sich selbst in den Hintergrund. Warum tat er das? Klar, Cole hatte ein sehr einnehmendes Wesen und wusste es, sich in einem Raum voller Menschen Gehör zu verschaffen, aber Oliver stand ihm in nichts nach. Vielleicht lag es einfach daran, dass Cole schon von klein auf dazu erzogen wurde, später eine Führungspersönlichkeit zu werden. Er bekam die Autorität quasi schon mit in die Wiege gelegt. Es grenzte an ein Wunder, dass er trotzdem auf dem Boden geblieben war. Ich lächelte verhalten, als Cole mich an sich zog und die Arme von hinten um meine Schultern schlang.

„Nächsten Sommer sind wir auf dem Anwesen eines Spielers der New York Yankees zu Gast. Wenn du willst, kannst du mich begleiten.“ 

Er sah mich fragend an, während Carter und Jacob synchron nach Luft schnappten.

„Ich …“, stammelte ich überfordert und Cole zeigte sein charmantestes Lächeln.

„Keine Widerrede. Das darfst du dir nicht entgehen lassen. Und wenn ich von Anwesen spreche, dann kannst du dich auf ein Schloss freuen, in dem du dich wie eine Prinzessin fühlen wirst.“ 

Kira seufzte entzückt und ja, ich gebe es zu, auch ich hatte in diesem Moment die Vorstellung eines ausladenden Ballkleides mit Rüschen und einer Turmfrisur, Cole an meiner Seite und tanzend in einem Ballsaal mit tausend Kerzen auf einem Kronleuchter. Der Traum platzte allerdings bei seinem Zusatz wie eine Seifenblase.

„Natürlich erst, wenn du meine Eltern kennengelernt hast.“ 

„Oh“, stammelte ich mit piepsiger Stimme. „Ähm. Klar.“ 

Cole zog fragend eine Augenbraue nach oben.

„Das hat doch bestimmt noch ein bisschen Zeit, oder?“, fragte ich kleinlaut.

„Wir können später darüber reden“, antwortete er zu meinem Entsetzen, dabei wusste ich nicht einmal, wieso mich das so aus dem Konzept brachte. Meine Eltern kannten ihn schließlich auch schon und irgendwann würde ich seinen Eltern sowieso bei ihm zu Hause über den Weg laufen. Es war nur so, dass seine Mum und sein Dad ziemlich hoheitsvoll wirkten und ich ein Trampel vom Dienst war. Aber vielleicht machte ich mir zu viele Gedanken. Zumindest Cole schien genug Vertrauen in mich zu setzen, dass ich diese Begegnung unbeschadet überstehen würde.

Kira hatte unsere kleine Diskussion überspielt, indem sie Jacob und Carter bat, den Nachtisch in die Schälchen zu füllen, während sie sich um das Topping kümmerte.

„Entschuldige mich kurz“, bat ich und ging in den Flur, um die Toilette aufzusuchen. Da ich mich bei Kira mittlerweile sehr gut auskannte, verzichtete ich darauf, im Flur das Licht anzumachen. Dass ich fast mit Oliver zusammenstieß, kam unerwartet. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie und wann er den Raum verlassen hatte. Wenigstens hatte er das letzte Gespräch nicht mitbekommen.

„Pardon, Euer Hoheit“, sagte er da, trat einen Schritt zur Seite und machte eine übertriebene Vorbeugung, um mich in dem engen Flur vorbei zu lassen. Na gut, vielleicht hatte er es doch gehört, dachte ich zerknirscht. Noch bevor ich antworten konnte, drängte er sich an mir vorbei, betrachtete mich von oben herab mit einem spöttischen Blick und schüttelte schnaubend den Kopf.

Böse sah ich ihm hinterher, war aber zu empört, um mir eine passende Bemerkung einfallen zu lassen. Wie konnte dieser Kerl sich im Minutentakt um 180 Grad drehen? Da war er einmal zuvorkommend und nett, dann wieder überheblich und arrogant. Ich wurde aus Oliver einfach nicht schlau.

Zurück in der Küche machten sich die anderen bereits über den Nachtisch her, der himmlisch schmeckte. Ich ließ die süße Creme auf meiner Zunge zergehen und schwelgte im Sahne-Glück, wohl auch durch Cole, der mich im Arm hielt und seine Nase in meinem Nacken vergrub.

Oliver war der erste, der aufbrach, dann verabschiedeten sich auch die anderen Jungs. Ich hatte mittlerweile meine Eltern angerufen und war dankbar, dass Mum mir gleich noch meine Schulsachen und frische Kleidung bringen würde, bevor sie zum Yoga fuhr. So musste Jacob mich nicht zwischendurch nach Hause fahren, auch wenn er es angeboten hatte. Cole bedankte sich höflich bei Kira für das fabelhafte Essen. Er wirkte glücklich und losgelöst, als er mich im Flur zum Abschied küsste.

Mit geröteten Wangen und leuchtenden Augen kehrte ich in die Küche zurück und half Kira beim Aufräumen. Bevor ich ihr allerdings Rede und Antwort stehen musste, kamen ihre Eltern zurück nach Hause und gewährten mir einen kleinen Aufschub.

Es war ein rundum zufriedenstellender Nachmittag gewesen. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass die Nacht genauso glücklich verlaufen würde. Die Chancen dafür standen nur leider nicht allzu gut.
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„Ich bin so satt, ich könnte auf der Stelle einschlafen“, murmelte ich gedämpft in das Kissen hinein. Da Kira nicht antwortete, hob ich vorsichtig den Kopf und schielte nach oben zu ihr. Sie saß auf ihrem Bett, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und abwartend eine Augenbraue nach oben gezogen.

„Keine Chance“, bestimmte sie unnachgiebig.

Ich seufzte theatralisch und drehte mich auf meiner Matratze auf den Rücken, um sie besser ansehen zu können.

„Na schön, was willst du wissen?“

„Alles“, grinste sie. „Wie es zwischen dir und Cole läuft und vor allem, was zwischen dir und Oliver am Wochenende vorgefallen ist.“

„Es ist nichts vorgefallen“, versuchte ich mein Glück. „Und zwischen mir und Cole läuft es gut.“ 

„Mach mir nichts vor, Robyn. Eine Zeit lang bist du mit Oliver fast normal umgegangen, mal von den üblichen Sticheleien abgesehen, die bei euch zur Tagesordnung gehören. Aber seit heute weichst du ihm aus.“ 

Leidvoll verzog ich das Gesicht. Kira würde nicht lockerlassen.

„Nach meinem Traum am Samstag bin ich noch mal eingeschlafen und in Olivers Traumwelt gegangen. Ich war deprimiert, er war da und hat mich getröstet. Das war es schon.“ 

Kira tippte sich nachdenklich ans Kinn.

„Ist zwischen euch etwas gelaufen?“

Ruckartig setzte ich mich auf. 

„Was? Nein. Um Gottes Willen.“ 

„Aber du magst ihn.“ 

Das war keine Frage, eher eine Feststellung. Zerknirscht lege ich mich wieder hin und zog mir die Decke bis ans Kinn.

„Kann schon sein“, brummelte ich leise.

„Robyn!“

„Schon gut“, gab ich seufzend nach. „Ja, ich mag ihn. Vielleicht ein bisschen mehr, als gut für mich wäre.“ 

„Und Cole?“ 

„Ich habe mich in Cole verliebt, daran hat sich nichts geändert“, versicherte ich ihr. „Es ist nur so verwirrend, so viel Zeit mit Oliver zu verbringen, ohne dass Cole davon weiß. Ich fühle mich, als würde ich etwas Verbotenes machen und habe keine Möglichkeit, Oliver aus dem Weg zu gehen. Aus diesem Grund will ich das mit Henry so schnell wie möglich beenden.“ Kira sah mich verständnisvoll an.

„Deshalb willst du auch unbedingt in Claires Traum, oder?“ 

Ich nickte ergeben.

„Je schneller ich wieder zur Normalität übergehen kann, umso weniger besteht die Gefahr, dass irgendwer verletzt wird.“ Damit meinte ich nicht nur die potentiellen Opfer von Henry. Ich redete von der Dreiecksgeschichte zwischen Cole, Oliver und mir.

„Willst du meine Meinung dazu hören?“, fragte Kira fachmännisch.

Ich kniff ein Auge zusammen und schielte zu ihr hoch.

„Will ich das?“

Kira schürzte entrüstet die Lippen.

„Natürlich willst du das. Ich denke, du und Oliver, ihr seid euch ziemlich ähnlich.“ 

„Sind wir nicht“, protestierte ich sofort.

„Glaub, was du willst, aber zwischen euch beiden herrscht so eine Spannung, dass ich ständig Angst habe, die Gläser in der Nähe explodieren.“ 

„Weil er mich ständig zur Weißglut treibt“, jammerte ich.

„Diese Art von Spannung meinte ich nicht“, antwortete Kira leise und kuschelte sich endlich unter ihre Decke. Ich wusste darauf nichts mehr zu erwidern und auch sie schien ihre Überlegungen nicht weiter ausführen zu wollen. Eine Weile hingen wir jeder für sich unseren Gedanken nach.

„Was glaubst du, wird in Claires Traum passieren?“ 

„Ich weiß es nicht“, gestand ich.

„Was ist, wenn dir Henry dort begegnet? Wenn es wirklich ihr Vater ist?“ 

Ich versuchte zu ignorieren, dass sich mein Magen vor Angst zusammenzog.

„Dann hoffe ich, dass ich ihm lange genug trotzen kann, bis ich wieder aufwache.“ 

Kira sah so besorgt aus, dass ich schnell wieder dazu überging, locker zu bleiben.

„Sollte ich also heute Nacht sterben, könnt ihr mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Henry Claires Vater ist. Oder dass Claire mir gegenüber Mordgedanken hegt.“ 

Kira dimmte ihre Nachttischlampe.

„Ich passe auf dich auf, versprochen. Bei den ersten Anzeichen von Gefahr wecke ich dich auf.“ 

Das mulmige Gefühl wollte trotzdem nicht weichen. Immerhin half mir das schwere Essen, schneller zur Ruhe zu finden als erwartet. Kira hatte sich ein Buch genommen und las leise darin, um mich nicht zu stören. Ich wusste, dass sie es weglegen würde, sobald ich eingeschlafen war. Wir hatten vereinbart, dass sie mich nach zwei Stunden weckte. Das sollte ausreichen, um Claires Traum nach Anhaltspunkten zu Henry zu durchforsten. Außerdem benötigte Kira vor dem Morgengrauen auch noch eine Mütze Schlaf und es war bereits ziemlich spät.

Beim Einschlafen konzentrierte ich mich auf Claire und wusste sofort, dass es funktioniert hatte. Ich spannte die Muskeln an, bereit, gegen alles zu kämpfen, das eine Gefahr für mich werden könnte, doch ich materialisierte mich auf einer grünen Wiese im Sonnenschein. Ringsherum standen vereinzelte Bäume, in denen Vögel zwitscherten. Erleichterung durchströmte mich. Es sah nicht so aus, als würde ich jeden Moment angegriffen werden. Ich stand auf und klopfte mir die Jeanshose ab, dabei sah ich mich aufmerksam um. Ich war in Claires Garten gelandet, wobei Garten für die riesige Parkanlage womöglich das falsche Wort war. Weit entfernt sah ich die Villa, die sie mit ihren Eltern bewohnte. Der Teil des Anwesens, in dem ich erschienen war, war bis auf den gemähten Rasen und die gestutzten Hecken unberührt. Leise machte ich mich auf die Suche nach Claire, die ganz in der Nähe sein musste. Hinter ein paar Bäumen hörte ich Stimmen. Geschirr klirrte und ausgelassene Musik füllte die Luft. Wenig später traf ich auf eine Teegesellschaft. Gleich mehrere, runde Tische waren im Schatten der ausladenden Baumkronen aufgestellt. Passend zu dem Porzellangeschirr und den schneeweißen Tischdecken versammelten sich fein gekleidete Leute und plauderten ausgelassen. Geduckt schlich ich im Schutz einer Hecke etwas näher heran, um Claire zu finden. Ich entdeckte sie unter einem mit Lampions geschmückten Pavillon auf der eigens errichteten Tanzfläche, wie sie zusammen mit ihrem Tanzpartner eine Choreografie aufs Parkett legte, die preiswürdig war. Claire tanzte so anmutig, dass ich Minuten lang gebannt zuschaute und vergaß, weshalb ich hergekommen war. Sie war in ein silbern glänzendes Kostüm gehüllt, das jede Kurve ihres Körpers betonte. Die Haare waren zu einem festen Zopf auf dem Kopf geflochten und ihre Füße steckten in Ballerinas. Die Musik ging in ein langsameres Lied über, ihr Tanzpartner gab sie mit einer vollendeten Verbeugung frei und Claire begann ein Solo zu tanzen. Mir war nicht bewusst gewesen, dass sie Ballett tanzte. Sicher, Claire war eine sehr gute Cheerleaderin, aber dass sie so eine begnadete Tänzerin war, wurde mir erst jetzt bewusst. Ich hatte nicht viel Ahnung von Ballett, aber was ich sah, war in meinen Augen perfekt. Claire machte Sprünge, Drehungen und verbog ihren Körper so, wie ich es nicht für möglich gehalten hatte. Allein dafür erntete sie meinen allergrößten Respekt. Es musste viel Disziplin und hartes Training erfordern, um so eine Performance bewältigen zu können.

Als Claire endete, klatschten die Zuschauer für meinen Geschmack viel zu verhalten. Ich selbst wäre am liebsten in tosenden Applaus ausgebrochen und musste mich zurückhalten. Während Claire von einigen Frauen in steifen Kostümen und mit übergroßen Sonnenhütten in Beschlag genommen wurde, hielt ich Ausschau nach ihrem Vater, konnte ihn aber zwischen den Anzugträgern nirgends entdecken.

Dafür sah ich ihre Mutter ein paar Meter von Claire entfernt stehen. Sie unterhielt sich mit einer kleinen, pummeligen Frau in einem sehr unvorteilhaften, grünen Rüschenkleid. Neben der Frau sah Stephanie Reynolds noch dürrer und größer aus, als sie so schon war. Sie selbst trug eine weiße Schlaghose mit passendem Blazer und einem schwarz-weißen Sonnenhut, der ihr rotblondes Haar weitestgehend versteckte. Hinter der übergroßen Sonnenbrille konnte ich ihr Gesicht nicht richtig sehen, aber sie hatte hochmütig die rot geschminkten Lippen geschürzt. Ich duckte mich zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch. Solange Claire mich nicht sah, gab es keine Gefahr, dass die Personen aus ihrem Traum mir Aufmerksamkeit schenkten.

„Wie ich sehe, haben sich die Tanzstunden ausgezahlt“, sagte die pummelige Frau gerade zu Claires Mum, die an einem Martini nippte.

„Nun, bei dem Geld, das wir dafür ausgegeben haben, erwarte ich das auch“, erklärte sie unbeeindruckt. „Für mehr als eine kleine Einlage zu einer Gartenparty wird es allerdings nicht reichen. Dafür fehlt es ihr an Anmut und Liebreiz.“ 

Ich schnappte empört nach Luft. Claires Tanz war kaum zu übertreffen. Wie konnte ihre Mutter so herablassend von ihrer Tochter sprechen? Waren nicht von Natur aus alle Mütter stolz auf ihre Kinder? Claires Eltern schienen durchgehend hohe Erwartungen an ihre Tochter zu stellen. Noch bevor ich mich fragen konnte, wieso ich das Gespräch in Claires Traum so gut hören konnte, sah ich, wie Claire ihre Mutter aus den Augenwinkeln beobachtete, und trotzdem ihre höfliche Miene bei dem Gespräch mit den feinen Damen aufrechterhielt. Sie hatte ihre Mutter gehört, deshalb also.

Ich bildete mir ein, dass ihre Augen etwas schimmerten, aber Claire blinzelte jede mögliche Träne mit geradem Rücken und erhobenem Kopf weg.

„Wenn sie nur nicht so viel Energie in diesen grässlichen Schulsport investieren würde, würde ihre Leistung vielleicht ausreichen, um mehr als durchschnittlich zu sein, aber dieses Cheerleading hat sie plump werden lassen.“ 

Dieses kurze Gespräch reichte aus, um Claires Mutter aus vollem Herzen zu hassen. Claire mochte unausstehlich sein, aber ihren Eltern konnte sie nicht das Wasser reichen. Als ich gesehen hatte, wie Claires Vater sie in ihrem Traum gezüchtigt hatte, hatte ich tiefes Mitleid empfunden. Mittlerweile hatte ich sogar Verständnis dafür, dass Claire so geworden war. Sie sah sich ständigem Druck ausgesetzt und würde vermutlich nie den Ansprüchen ihrer Eltern genügen, selbst wenn sie sich die größte Mühe gab. Kein Wunder, dass sie immer danach strebte, die Beste und Beliebteste in allem zu sein. Sie sah nicht ohne Grund in jedem Mädchen eine Konkurrentin. Arme Claire.

Ich zog mich wieder etwas zurück und entdeckte jetzt auch Claires Vater zwischen den Gästen. Der untersetzte Mann redete mit einem älteren Herrn. Sie schienen zu streiten.

Ich ging wieder zurück zum Gebüsch, umrundete es und fand mich an einem ausladenden Buffet wieder. Vor mir türmten sich Kuchen, Pralinen und Cupcakes, daneben standen Teller mit frischem Obst und Kübel mit eisgekühlten Getränken. Ich duckte mich hinter eine dreistöckige Torte und behielt Claires Vater im Blick. Leider konnte ich sein Gespräch nicht mit anhören, sicher, weil Claire nicht in der Nähe war und sie es in ihrer Erinnerung nicht belauscht hatte. Das brachte mich dazu, mich nach ihr umzusehen. Claire hatte sich den Fängen der Damen entrissen und war nirgends zu entdecken. Unruhig versuchte ich, mich zurückzuziehen.

„Was tust du da?“, fragte da eine scharfe Stimme hinter mir. Ich zuckte zusammen und biss mir auf die Lippe. Ertappt drehte ich mich um.

„Ähm, hi Claire.“

Sie stand mit in die Hüften gestemmten Armen vor mir und funkelte mich an. Die Sonne brach sich in den glitzernden Pailletten ihres Kleides und blendete mich.

„Ich habe mir deinen Tanz angeschaut“, versuchte ich mich aus der Situation zu retten. Das war nur ein Traum, rief ich mir in Erinnerung. Claire würde sich bestenfalls morgen nicht mehr daran erinnern oder es als unwichtig abtun, dass sie mich getroffen hatte. Ich musste nur verhindern, dass sie sich vollkommen auf mich fokussierte und sich der Traum doch noch zu meinem ganz persönlichen Albtraum entwickelte.

„Du warst großartig.“

Claire schnaubte ungläubig, ging an mir vorbei und griff nach der Wasserkaraffe in dem Eiskübel.

„Natürlich glaubst du das“, sagte sie bitter, während sie sich ein Glas Wasser einschenkte. „Du selbst bewegst dich wie ein Nilpferd.“ 

Na danke auch. Ich zog einen leichten Schmollmund, konnte aber nicht mal widersprechen.

„Was nicht bedeutet, dass ich die Schönheit eines Tanzes oder dein Talent nicht erkenne“, erwiderte ich vorsichtig und begab mich auf dünnes Eis. Wenn ich schon einmal hier war und mit Claire redete, wollte ich das Gespräch möglichst gleich auf ihre Eltern lenken. „Ich wäre wahnsinnig stolz auf dich, wärst du meine Tochter.“ 

Claires Kopf ruckte herum und sie funkelte mich an.

„Urteile nicht über etwas, das du nicht verstehst.“ 

Abwehrend hob ich die Hände. Es hatte keinen Sinn, ihr vormachen zu wollen, dass ich nicht auf etwas Bestimmtes hinauswollte. Claire war zu klug, um sie hinters Licht zu führen.

„Da liegst du richtig“, beschwichtigte ich sie. „Aber ich habe deine Mutter eben auch gehört. Es war nicht fair, was sie gesagt hat.“ 

Claire fuhr sich mit den Händen über die Oberarme, als würde sie frieren, und sah so viel verletzlicher aus als sonst.

„Sie wollen nur das Beste für mich.“

„Indem sie dich unerbittlich antreiben und versuchen, ihre eigenen Träume durch dich zu leben? Ziele, die sie selbst nie erreicht haben? Ja, ich kenne dich nicht gut genug, um darüber zu urteilen. Aber es ist nicht fair, wie sie dich behandeln.“ Claire sah mich forschend an, nicht sicher, was sie von diesem Gespräch halten sollte.

„Versucht dein Vater dich oft zu beeinflussen?“, fragte ich direkt heraus. Es war eine plumpe, unpassende Frage, aber ich hoffte, dass mir ihre Antwort weiterhelfen würde.

„Nicht wirklich“, entgegnete sie leise und ihr Blick ging an mir vorbei zu ihrem Vater, auf dem er haften blieb. „Er wird sauer, wenn ich in seinen Augen nicht genug Leistung erbringe oder Schande über die Familie gebracht habe.“ 

Gänsehaut bildete sich auf ihren nackten Armen und ich biss mir schuldbewusst auf die Lippe. Wie sauer Claires Vater werden konnte, hatte ich bereits gesehen. Claire musste bei ihm nicht nur eine psychische Misshandlung durchleben, er wurde auch handgreiflich.

„Du solltest mit jemandem darüber sprechen“, wagte ich vorsichtig zu sagen.

Die Verletzlichkeit, die Claire für einen Moment hatte durchblitzen lassen, verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und wich einer undurchdringlichen Maske.

„Mit dir etwa?“, fragte sie spöttisch. „Sind wir jetzt etwa Freundinnen?“ 

Ich lächelte gequält.

„Nein, Freundinnen sind wir ganz sicher nicht“, gab ich zu. „Aber wir müssen auch keine Feindinnen sein.“ 

Claire schwieg und ich hätte alles dafür gegeben zu erfahren, was sich hinter ihrer Stirn abspielte. Der Traum mochte mich im Hinblick auf Henry nicht weitergebracht haben, aber vielleicht konnte ich etwas Gutes daraus entstehen lassen. So sehr Claire mich auch verachtete und mir das Leben schwer gemacht hatte, ich wollte mich nicht von meiner Abneigung zu ihr leiten lassen. Nicht, nachdem ich erneut gesehen hatte, mit welchen Dämonen sie selbst zu kämpfen hatte. Ich blendete alle Gemeinheiten aus, die ich durch sie ertragen musste. Der Versuch der Rache würde meine eigenen Wunden nur offenhalten, anstatt sie zu heilen. Es war Zeit, das Vergangene auszublenden und nach vorne zu schauen. Möglicherweise konnten wir sogar Frieden schließen.

Unbehaglich zog ich die Schultern hoch und ließ die Hände in meine Jeanstaschen gleiten.

„Du kannst stolz auf dich sein, egal, was deine Eltern sagen.“ 

Claire war nicht ganz überzeugt.

„Worauf sollte ich schon stolz sein?“, murmelte sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.

Das, was ich jetzt sagte, kostete mich viel Überwindung, aber es fühlte sich richtig an.

„Machst du Witze? Du bist intelligent, eine großartige Tänzerin und wunderhübsch. Jedes Mädchen an der Schule beneidet dich. Wenn du nicht immer alle mit Verachtung strafen würdest, wäre dir das sicher schon aufgefallen.“ 

Verwunderung glättete Claires in Falten gelegte Stirn.

Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und wusste nichts mehr zu sagen. Claire schwieg eine ganze Weile, während wir uns gegenüberstanden.

„Weißt du, Jones, vielleicht bist du doch gar nicht so bescheuert, wie ich gedacht habe.“ 

Ich lächelte schief und zuckte mit den Achseln, da hob sie mahnend den Finger.

„Was nicht heißt, dass ich dich ab sofort mag“, stellte sie sofort klar. „Ich werde dir auch weiterhin den Kopf abreißen wollen.“ Das Letzte klang nicht mehr ganz so ernst gemeint, doch die Vorstellung schien Claire so zu amüsieren, dass hinter ihr die Luft zu flimmern begann. Augenblicklich materialisierte sich ein in mit schwarzem Umhang und einer Kapuze bekleideter Henker mit einem scharfen Beil hinter ihr, ohne dass sie es bemerkte.

Ich versuche mein Lächeln aufrecht zu halten, während ich eine flüchtige Handbewegung machte. Unter dem Henker tat sich ein Loch im Boden auf und verschluckte ihn, bevor Claire ihn überhaupt bemerkt hatte.

„Dann wissen wir ja, wo wir jetzt stehen“, erwiderte ich schnell und meine Stimme klang höher als beabsichtigt. „Ich verschwinde jetzt wohl besser.“ 

Wie auf Kommando hörte ich Kiras Stimme leise in meinen Gedanken. Sie versuchte mich zu wecken und ich spürte einen Sog, der mich mit sich reißen wollte. Perfektes Timing.

„Ich weiß sowieso nicht, was du hier zu suchen hast“, gab Claire zurück, legte ihren Kopf schief und sah mir interessiert zu, wie ich mich auflöste. „Trotzdem danke.“ 

Die letzten beiden Worte waren kaum zu hören und als ich aufwachte und in Kiras Gesicht blickte, war ich mir längst nicht mehr sicher, ob sie sie wirklich gesagt hatte.

„Und? Hast du was herausgefunden?“

Kira sah mit großen Augen vom Bett herab. Ich sammelte mich einen Augenblick.

„Nichts in Bezug auf Henry“, entgegnete ich bedauernd.

„Dann hast du dich umsonst in Gefahr begeben“, brummte Kira mürrisch.

Müde zog ich die Decke höher und kuschele mich tiefer ins Kissen.

„Nein“, antwortete ich überzeugt. „Umsonst war es bestimmt nicht.“
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Ich konnte mich schwach an Zeiten erinnern, in denen die männliche Bevölkerung in meinem Leben nur eine untergeordnete Rolle gespielt hatte. Wie viel einfacher das Leben dadurch doch gewesen war. Jahrelang hatte mich kein Junge der Larchester High eines zweiten Blickes gewürdigt, ich war weniger als Luft für die meisten. Das war zwar deprimierend, hatte aber den Vorteil, dass ich die typischen Beziehungsprobleme der Mädchen in meinem Alter belächeln konnte, ohne sie wirklich zu verstehen. Ich hatte immer die Meinung vertreten, sie würden dem anderen Geschlecht viel zu viel Aufmerksamkeit schenken. Wenn man einmal genau hinschaute, sah man in jeder Ecke schmachtende Blicke, turtelnde Liebespärchen oder verheulte Gesichter von jenen, die sich gerade getrennt hatten. Wozu dieses ganze Drama gut sein sollte, konnte ich nicht verstehen. Die Chance, schon in der Highschool die Liebe fürs Leben zu finden, war verschwindend gering. Wieso versuchten so viele auf Biegen und Brechen, der wahren Liebe hinterher zu jagen? Ich war der festen Überzeugung gewesen, nicht zu den pubertierenden Jugendlichen zu gehören, die der Verliebtheit viel zu viel Bedeutung beimaßen, anstatt sich auf das richtige Leben vorzubereiten. Wie dumm ich doch gewesen war.

Nachdem ich schon am Dienstag die dritte Verwarnung eines Lehrers wegen Unaufmerksamkeit bekam, wurde mir bewusst, dass ich mich in keinster Weise von meinen hormongesteuerten Mitschülern unterschied. Und ich war vollkommen machtlos dagegen.

Dabei gab es so viel mehr, was mir Kopfzerbrechen bereiten müsste – allen voran ein Psychopath, der sich nachts in die Köpfe anderer Menschen schlich. Und trotzdem erwischte ich mich dabei, dass es nicht Henry war, an den ich dachte, wenn meine Gedanken abschweiften und ich ins Leere blickte. Als ich Kira eröffnete, dass ich Oliver ein bisschen zu sehr mochte, hatte ich es mir selbst zum ersten Mal eingestanden. Ich konnte noch so sehr versuchen, ihn als nerviges Anhängsel im Zuge unserer gemeinsamen Mission zu betrachten, es funktionierte nicht mehr. Ich versuchte mir sein nerviges Lachen bei unserem gemeinsamen Training in Erinnerung zu rufen, mit dem er mich verhöhnte, weil er genau wusste, dass mich das noch mehr antrieb. Stattdessen sah ich vor mir sein stolzes Lächeln, wenn ich die Herausforderung doch gemeistert hatte. Ich versuchte mir selbst einzureden, dass mich sein Sarkasmus nervte, musste aber einsehen, dass wir den selben Humor hatten. Immer, wenn ich ihm eine schlechte Eigenschaft andichten wollte, fiel mir eine gute ein, die es wieder wett machte. Aber das änderte nichts daran, dass ich in Cole verliebt war. Was wäre ich für eine Freundin, wenn ich schon dem nächstbesten, gutaussehenden Typen erliegen würde, der sich in meiner Nähe aufhielt? Es war zum Haare raufen.

Ich wollte nicht, dass sich etwas änderte. Oliver war unnahbar und stieß die meisten Menschen von sich, mich eingeschlossen. Die seltenen Momente, in denen er mich an sich rangelassen hatte, waren viel zu schnell vorbei gewesen, als dass sie von Bedeutung hätten sein können. Und doch war er für mich da gewesen, als ich ihn am dringendsten gebraucht hatte. War das dieses Jungfrau-in-Nöten-Syndrom, dem ich jetzt erlag? Glaubte ich auch an den Prinzen auf dem weißen Pferd, der zur richtigen Zeit am richtigen Ort war, um die Jungfrau zu retten, zu beschützen oder zu trösten? Nein, das konnte ich definitiv ausschließen. War es die Versuchung - die Herausforderung - das Gute in dem Badboy mit der harten Schale an die Oberfläche zu bringen? Das traf schon eher zu, war aber immer noch nicht Grund genug, mich weiter in die Sache zu verrennen. Das musste aufhören!

Doch je mehr ich versuchte, Oliver zu ignorieren, umso deutlicher wurde ich mir seiner stetigen Anwesenheit bewusst. Ich roch seinen Duft, wenn er sich im Unterricht ein Stückchen zu weit zu mir nach hinten lehnte, und wurde daran erinnert, wie er mich in die Arme schloss. Ich sah das verschmitzte Funkeln in seinen Augen, wenn ich am Mittagstisch wieder achtlos mit Sarkasmus auf eine normale Frage meiner Freunde geantwortet hatte. Ich erwischte mich dabei, wie ich die hervortretenden Sehnen an seinen Armen betrachtete, wenn er in der Cafeteria neben mir saß, und hielt mich mit Mühe davon ab, sie mit dem Finger nachzuzeichnen.

Kurzum, meine Hormone hatten mich voll im Griff. Vielleicht war das der Grund, wieso ich mich jetzt häufiger in den Pausen mit Cole traf und von meinen Freunden absonderte. Mein schlechtes Gewissen war auch ausschlaggebend, dass ich schließlich zusagte, als Cole mich darum bat, seine Eltern kennenzulernen. Wenn ich mit ihm zusammen war, verschwendete ich kaum einen Gedanken an Oliver. Ich genoss die Zweisamkeit mit ihm, ersehnte jeden einzelnen Kuss und schwebte im siebten Himmel, wenn wir Arm in Arm über den Pausenhof schlenderten, ohne von den anderen Schülern Notiz zu nehmen. Cole und ich waren glücklich zusammen, das würde ich nicht aufs Spiel setzen. Natürlich konnte ich Oliver nicht vollständig aus dem Weg gehen. Wir gingen in eine Klasse und mittlerweile gehörte er zu unserer Clique. Er verstand sich blendend mit Jacob und Carter. Selbst Kira hatte seinem Charme nur wenig entgegenzusetzen. Ich wollte nicht diejenige sein, die darauf bestand, ihn auszuschließen. Das hatte er genauso wenig verdient wie die anderen. Dennoch war ich fest entschlossen, etwas mehr Abstand zwischen uns zu bringen, und so hielt ich mich nachts auch aus seiner Traumwelt fern. Ich begründete es damit, dass ich für mich allein das Traumspringen üben wollte, indem ich in mich ging, meditierte und in meiner eigenen Traumwelt an meinen Fähigkeiten arbeitete. Damit aus meinem Vorwand keine Lüge wurde, nutzte ich die Nächte tatsächlich für eben diesen Grund, aber ich blieb wie schon zuvor erfolglos.

Die Woche verging ohne nennenswerte Ereignisse. Ich traf mich dreimal nachmittags mit Cole und genoss die Zeit mit ihm. Wir fuhren in die Nachbarstadt zum Sushi essen, gingen zu einem Indoor-Trödelmarkt und am Donnerstag besuchten wir einen kleinen Wildtierpark, in dem wir Rehe und Hirsche füttern konnten. Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, umso sicherer war ich, das Richtige getan zu haben. Cole tat mir gut und andersherum schien es genauso zu sein, denn so ausgelassen wie zu diesen Zeitpunkten gab er sich selten.

Bestärkt darin, auf dem richtigen Weg zu sein, fühlte ich mich sogar für die Fahrt ins Reservat am Wochenende gewappnet. Trotzdem war ich mir Olivers Anwesenheit nur zu deutlich bewusst, als wir uns in dem Wagen von Jacobs Dad auf den Weg machen. Kira saß vorne auf dem Beifahrersitz, Oliver und ich teilten uns die Rücksitzbank. Carter konnte uns nicht begleiten, weil er am Abend als DJ auf einer Party engagiert war und die Lichtanlage aufbauen musste.

Jacobs Fahrkünste hatten sich kaum gebessert, manchmal fragte ich mich sogar, ob er gezielt die Schlaglöcher anpeilte, um auch keines auszulassen. Der Wagen schlickerte auf der Fahrbahn, aber immerhin brachte er uns ans Ziel. Ich lehnte mich weit genug von Oliver weg, ohne unhöflich zu sein, und sah die meiste Zeit der Fahrt stumm aus dem Fenster. Kira drehte sich mehrmals zu mir um und versuchte ein Gespräch anzufangen, aber meine Antworten waren kurz angebunden.

„Und Claire hat wirklich nichts bemerkt?“, versuchte sie es erneut, als wir schon eine halbe Stunde unterwegs waren.

„Nein, sie hat nicht durchblicken lassen, dass sie den Traum seltsam fand“, antwortete ich gedankenverloren. Dabei stimmte das nur zum Teil. Am Montag war ich Claire vor dem Klassenzimmer begegnet und hatte mir eingebildet, den Anflug eines freundlichen Lächelns auf ihrem Gesicht erahnen zu können. Verwundert über sich selbst, hatte sie nur geblinzelt und leicht den Kopf geschüttelt, als würde sie an ihrem Verstand zweifeln. Danach waren wir uns wie gewohnt aus dem Weg gegangen, aber ein bisschen hatte ich das Gefühl, dass wir uns nicht mehr ganz so unerschütterlich hassten wie sonst.

Kira drehte sich seufzend wieder nach vorne. Mir entging nicht der hilfesuchende Blick, mit dem sie Jacob streifte.

„Bist du aufgeregt?“, fragte er mich und seine Augen suchten meine im Rückspiegel, wodurch der Wagen kurz von der Fahrbahn abkam und mit den Rädern den Schotter der Landstraße streifte.

„Ein bisschen schon“, gab ich zu und strich mir unbehaglich über die Oberarme. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, wenn wir den Mann finden. Vielleicht erinnert er sich gar nicht an meine Grandma. Vielleicht erkenne ich ihn auch gar nicht wieder. Stell dir vor, wir sprechen den falschen an und erzählen ihm von der Traumwelt.“

„Wie verrückt das für jemanden klingen muss, der nichts davon weiß“, stimmte Kira zu, sichtlich erleichtert, dass ich mein Schweigen gebrochen hatte.

„Es kann so vieles schiefgehen“, gab ich zu bedenken. „Das macht mich nervös.“ 

„Alles wird gut gehen“, warf Oliver ein, ohne seine Augen von der vorbeiziehenden Natur abzuwenden. Ihm war mein abweisendes Verhalten längst aufgefallen, aber er reagierte mit unerschütterlicher Gelassenheit darauf. Vielleicht war es ihm auch einfach egal. Es war ja nicht so, dass er sich allzu gerne in die Karten schauen ließ, was es schwierig machte, ihn einzuschätzen.

„Wir haben nichts zu verlieren“, beruhigte auch Kira mich. „Im schlimmsten Fall finden wir niemanden, der uns weiterhelfen kann. Dann haben wir eben einen netten Ausflug zum Samstag gemacht.“

„Wir könnten trotzdem noch etwas unternehmen, wenn wir schon einmal unterwegs sind“, warf Jakob schulterzuckend ein. Hier in der Nähe soll es eine coole Tropfsteinhöhle geben.

„Echt?“, wurde Kira hellhörig. „Die könnten wir uns doch mal anschauen, oder was meint ihr?“

„Klar, warum nicht“, kam es teilnahmslos von Oliver und ich presste die Lippen aufeinander. Zusammen unserer Mission nachzugehen, war die eine Sache. Gemeinsam einen Ausflug nur zum Spaß zu machen, ging mir persönlich allerdings viel zu weit in Richtung Doppel-Date.

„Was denkst du, Robyn?“

Kira hatte meine Zweifel sofort gespürt.

„Warten wir erst mal ab, was im Reservat vor sich geht“, wich ich ihr aus. Möglicherweise übertrieb ich nur. Was war schon dabei, wenn wir noch einen Abstecher in eine coole Höhle machten? Wenn wir sowieso schon einmal hier in der Gegend waren … „Wir können uns die Höhle ja mal anschauen“, gab ich mich geschlagen und Kira zwinkerte zufrieden. Kurz darauf fuhren wir mit dem Wagen auf einen großen Parkplatz in der Nähe des Reservats. Meine Nervosität wuchs zusehends und mein Magen fühlte sich an, als hätte ich eine Brausetablette verschluckt. Ein milder Wind blies mir ein paar lose Haarsträhnen ins Gesicht, als ich ausstieg und über das Wagendach hinweg zu einem eingezäunten Gebiet schaute.

„Kommt dir irgendwas bekannt vor?“, fragte Jacob und musterte mich aufmerksam. Betreten schüttelte ich den Kopf. Wir näherten uns den ersten Häusern. Unsere Anwesenheit brachte uns neugierige Blicke ein. Wo sollte ich mit meiner Suche beginnen? Sollte ich jemanden ansprechen und nach einem Mann mit langen, schwarzen Haaren fragen? Das war wenig vielversprechend. Kira nahm mir die Entscheidung ab, entfernte sich von unserer Gruppe und sprach mit einer Frau mittleren Alters, die einen kleinen Jungen an der Hand hatte. Wir hielten uns im Hintergrund, während die beiden sich unterhielten und mir ab und zu einen Blick zuwarfen. Dann zeigte die Frau in eine Richtung, Kira bedankte sich und kehrte mit einem zuversichtlichen Lächeln zu uns zurück.

„Kommt mit“, forderte sie uns auf und übernahm zusammen mit Jacob die Führung, der einen Arm um ihre Schultern legte. Oliver ging neben mir und kurz fing ich seinen Blick auf. Mein Magen machte einen Salto und ich sah schnell wieder weg. Unbehaglich zog ich den Kragen meiner Jacke bis zur Nase und scannte die Umgebung. Ich hatte nicht das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein, aber das war nicht verwunderlich. Wenn wir wirklich richtig waren, war ich damals viel zu klein gewesen, um mich zu erinnern. Kira führte uns zu einer einfachen Holzhütte, kein Zelt, wie ich erwartet hatte.

„Hier sollte es sein“, sagte sie zögerlich.

„Ich werde allein hineingehen“, erwiderte ich mutiger, als ich mich fühlte.

Jacob legte mir aufmunternd die Hand auf die Schulter.

„Wir warten hier auf dich. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.“ 

Ich stieg die knarrenden Stufen der Veranda hoch und klopfte an die Tür. Von innen kam keine Antwort, auch nach meinem zweiten Versuch nicht. Unentschlossen drehte ich mich zu meinen Freunden, zuckte mit den Achseln und drückte die Türklinke nach unten. Die Tür war nicht abgeschlossen.

„Hallo?!“, rief ich in den dunklen Flur. Es kam keine Antwort, aber aus dem Wohnraum waren Geräusche zu hören. Ich ging zwei Schritte weiter hinein.

„Hallo? Ist jemand zu Hause?“, versuchte ich erneut mein Glück. Vorsichtig spähte ich um die Ecke in einen spärlich eingerichteten, aber gemütlichen Wohnraum, den weitestgehend eine dunkelgrüne Couch einnahm. Der kleine Holzofen in der Ecke verströmte eine angenehme Wärme. Fast hätte ich den gebeugten Mann im Sessel vor dem Ofen übersehen. Er sah aus, als hätte er gerade geschlafen, um seine Schultern lag eine dünne Decke und seine schwarzen Augen blinzelten gegen die Nachmittagssonne an, hielten mich aber wachsam im Blick.

„Es tut mir leid, dass ich so einfach hier reinplatze“, stammelte ich schnell. „Ich wollte nur sehen, ob jemand zu Hause ist. Das war nicht recht.“ 

Der alte Mann musterte mich immer noch schweigsam, nickte dann undeutlich mit dem Kopf in Richtung Couch. Das war ja ein guter Start.

Während ich das kleine Wohnzimmer durchquerte und ein braun gemusterter Teppich meine Schritte verschluckte, versuchte ich meinerseits den Mann einzuschätzen. Das Gesicht kam mir vage bekannt vor, aber der Traum war nicht detailliert genug gewesen, um sicher zu sein. Wenn es sich um dieselbe Person handelte, war sie in den letzten Jahren stark gealtert. Die einst schwarzen Haare waren fast vollständig ergraut und tiefe Furchen gruben sich in die Haut an den Wangen. Sein Blick, aus dem eine schier unendliche Weisheit sprach, ruhte auf mir.

Nervös faltete ich die Hände im Schoß, nachdem ich mich gesetzt hatte.

„Mein Name ist Robyn …“

„Jones“, beendete er meinen Satz. Seine Stimme klang so furchtbar leise, trotzdem verstand ich jedes Wort und hatte das Gefühl, sie ziehe mich in einen Bann. Der Mann kannte mich, dachte ich erleichtert. Und das bedeutete auch … 

„Sie kannten meine Großmutter, oder?“ 

Wieder ein bestätigendes Kopfnicken, was mich aus dem Konzept brachte. Sollte ich ihm einfach von der Traumgeschichte erzählen? Auch, wenn ich mir nicht sicher war, ob das Gespräch aus meinem Traum wirklich stattgefunden hatte?

„Wir sind uns ebenfalls schon einmal begegnet“, begann ich vorsichtig und sein Blick wurde wachsamer. „Ich habe mich letztens daran erinnert. In meinem Traum.“ Das war ein guter Einstieg, fand ich. Ich schnitt das Thema an, ohne zu viel zu verraten. Der Alte seufzte.

„Deine Großmutter ersuchte mich damals um Rat“, brach er endlich sein Schweigen. „Sie brachte dich mit.“

„In ihr Zelt“, bestätigte ich. Der Mann lächelte wehmütig.

„Das ich dieser Hütte jederzeit vorziehen würde, wenn das Alter nicht wäre.“ 

Ich lächelte verständnisvoll, war aber nicht zu einer Plauderei aufgelegt. Dafür war ich viel zu nervös.

„Ich bin mir nicht sicher, wie viel Grandma Ihnen verraten hat“, setzte ich vorsichtig an. „Aber sie bat Sie damals um Hilfe, oder?“ 

Der Alte sah mich eine lange Zeit schweigend an. Als ich fast schon dachte, er würde nicht mehr antworten, sagte er:

„Ich weiß alles. Über sie und auch über dich.“ 

Erleichterung durchströmte mich.

„Haben Sie auch diese … Gabe?“

Der Alte schüttelte mit dem Kopf.

„Ich wurde nicht mit ihr gesegnet.“

Stirnrunzelnd verkniff ich es mir, darüber zu diskutieren, ob sie wirklich ein Segen war.

„Aber Sie wissen von uns. Und auch von Henry?“ 

Er legte den Kopf schief und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.

„Nur das, was mir deine Großmutter erzählt hat.“ 

„Also können Sie uns nicht helfen?“, fragte ich enttäuscht. „Wir … wir müssen ihn finden. Es wird schlimmer. Die Traumwelt gefährlicher. Das muss ein Ende haben.“ Der Mann, der mir immer noch nicht seinen Namen verraten hatte, nickte bestätigend den Kopf.

„Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Aber ich weiß nichts über ihn.“ 

Nur mit Mühe konnte ich meine Frustration verbergen. Trotzdem war ich noch nicht bereit zu gehen.

„Grandma suchte sie meinetwegen auf, oder? Sie wollte mich aus der Traumwelt fernhalten.“ 

Ein Hustenanfall überkam ihn, bevor er antworten konnte. Schnell eilte ich zu einem Sideboard, auf dem ein Krug und ein Becher standen. Ich goss ihm etwas Wasser ein und wartete geduldig ab, bis er getrunken hatte und sein Husten sich legte.

„Sie bat mich um Schutz für dich, bis du bereit für die Traumwelt sein würdest.“ Aufmerksam hörte ich zu.

„Der Traumfänger? Er war von Ihnen?“

„Auch“, bestätigte der Alte. „Aber es war weniger der Traumfänger als das Zeichen, das in ihn eingewebt ist.“ 

„Ein Zeichen?“

„Ein uraltes Symbol mit sehr viel Kraft“, entgegnete er mit schwacher Stimme. „Es wurde schon vor Jahrhunderten eingesetzt, um böse Träume fernzuhalten.“ 

Oder für einen traumlosen Schlaf zu sorgen, dachte ich im Stillen, aber das wusste er bereits.

„Was hat Grandma damit gemacht?“, fragte ich, glaubte die Antwort aber bereits zu kennen.

Der Alte lächelte wissend.

„Sie malte es mir auf die Stirn. Ich erinnere mich.“ 

Staunend durchforstete ich meine Erinnerungen. Nun ergaben so viele seltsame Verhaltensmuster meiner Großmutter Sinn. Da sie immer esoterisch angehaucht war, hatte ich es nie infrage gestellt, dass sie mir fast jeden Abend mit den Fingern ein Zeichen auf die Stirn malte. Später seltener, aber selbst als ich größer wurde, besuchte sie mich manchmal in meinem Zimmer und zeichnete auf meine Stirn, bevor sie mir einen Kuss darauf gab. Einmal sagte sie, es sei für meinen Schutz. Ich hatte es nie für bare Münze genommen und irgendwann war es einfach zu einem Ritual geworden, das ich für selbstverständlich erachtet hatte.

Der Alte bat mich, aus dem obersten Schubkasten seiner Kommode einen Wachsmalstift zu holen. Dann zeichnete er ein verschlungenes Symbol auf die Tischplatte vor ihm. Es erinnerte mich an ein geschlossenes Auge, darüber spannte sich ein Halbkreis wie eine Art Schutzschild.

„Es wird dich einige Tage schützen“, versprach er mir, „dann lässt seine Wirkung nach.“ 

Ich prägte mir das Symbol gut ein, erinnerte mich daran, wie Grandmas warme Finger über meine Haut geglitten waren, immer, wenn sie mir eine gute Nacht wünschte. Tränen füllten meine Augen und ich blinzelte sie weg. Sie hatte immer nur das Beste für mich gewollt.

„Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben“, sagte ich nach einigen Momenten der Stille, in denen ich mich sammeln konnte.

Der Alte lehnte sich zurück und kuschelte sich tiefer in seine Decke.

„Möge das Glück auf eurer Seite sein“, entgegnete er ernst und schloss müde die Augen.

„Auf Wiedersehen“, flüstere ich leise, als ich aus dem Wohnzimmer schlüpfte und zurück zu meinen Freunden kehrte.

„Und?“, fragte Kira aufgeregt, als wir zum Auto gingen. „Was hat er gesagt?“

„Er kannte Grandma und es stimmt, dass sie ihn damals um Hilfe gebeten hat. Aber er konnte nichts zu Henry sagen. Er selbst hat die Fähigkeit nicht.“ 

Kira machte ein langes Gesicht.

„So ein Mist.“

Sie hakte sich bei Jacob unter, aber Oliver ließ sich ein bisschen zurückfallen, bis er neben mir lief.

„Du siehst trotzdem nicht allzu enttäuscht aus. Hast du bei dem Gespräch doch etwas herausgefunden?“, fragte er und ich fühlte mich unbehaglich unter seinem prüfenden Blick.

„Vielleicht“, erwiderte ich ausweichend. „Ich muss erst noch darüber nachdenken.“ Oliver gab sich damit zufrieden und ließ mich während der Fahrt in Ruhe, bis Jacob kurze Zeit später in einen Schotterweg einbog. Ich hatte vollkommen vergessen, dass wir noch einen Ausflug vor uns hatten. Leider brachte ich es nicht über das Herz, Kira zu sagen, dass mir absolut nicht der Kopf danach stand, eine Tropfsteinhöhle zu besuchen, und so gab ich mich geschlagen, als sie freudestrahlend ausstieg, meine Hand nahm und mich vorbei an ein paar Hinweisschildern auf einen gepflasterten Weg führte, der in eine dunkle Höhle führte. Auf dem Weg kam uns eine Familie mit zwei kleinen Kindern entgegen, die aufgeregt gestikulierten und ihren Eltern damit in den Ohren lagen, was sie gerade gesehen hatten. Ich war nicht halb so enthusiastisch, setzte aber Kira zuliebe ein Lächeln auf und musste gestehen, dass ihre gute Laune ansteckend war. Nachdem wir den Höhleneingang passiert hatten, mussten wir eine ganze Weile durch einen hohen, von LEDs beleuchteten Gang laufen, an dessen Decke schon die ersten Stalaktiten herabhingen.

„Sieh dir das an“, freute sich meine beste Freundin und Jacob legte einen Arm um ihre Schultern.

„Warte ab, es wird noch viel besser“, versprach er ihr und ich wurde langsamer, um den beiden mehr Zweisamkeit zu gönnen. Das bedeutete zwar, dass ich wieder neben Oliver laufen musste, aber ich blendete ihn einfach aus und konzentrierte mich auf die steinernen Gebilde, die größer und beeindruckender wurden, je tiefer wir in die Höhle kamen.

Außerdem wurde der beklemmende Druck auf meiner Brust stärker, je weiter wir gingen. Die Enge und die Dunkelheit der Höhle machten mir zu schaffen, ich war lieber unter freiem Himmel.

Irgendwann wurde der Gang sehr schmal und wir liefen hintereinander weg, bis wir die ausladende Höhle erreichten, die mich schlagartig alle Ängste vergessen ließ. Kunstvoll mit blauer und grüner Beleuchtung in Szene gesetzt schimmerte mitten im Berg ein See, der von Stalagmiten umrahmt war und auf dessen Oberfläche sich die Lichter spiegelten.

Jacob ließ einen beeindruckenden Pfiff ertönen und Kira quietschte entzückt.

„Wahnsinn“, hauchte ich und ging näher zum Wasser.

Kira schoss in der Zeit ein paar Fotos und deutete dann auf den Weg.

„Weiter hinten ist noch eine zweite Höhle.“ Schnell schüttelte ich mit dem Kopf.

„Noch tiefer gehe ich nicht“, verkündete ich bestimmt. „Mir reicht das hier vollkommen aus.“ 

Kira, die weder meine Höhenangst noch diese Angst hier verstehen konnte, rollte mit den Augen.

„Na schön, aber du kommst doch mit, oder?“, fragte sie an Jacob gewandt, der Kira keinen Wunsch abschlagen konnte.

„Wir sind bald wieder zurück“, versprach sie mir und zwinkerte mir schelmisch zu. Erst, als sie verschwunden waren, verstand ich, was sie mir zu verstehen geben wollte. Oliver war bei mir geblieben.

Ich versuchte dem Ganzen wenig Bedeutung beizumessen und nutzte die Zeit, um mir den See genauer anzusehen. Drumherum befand sich eine Absperrung, aber man konnte sich über den kleinen Zaun beugen und ins Wasser blicken. Unter der Wasseroberfläche waren LEDs angebracht, die die Tiefen beleuchteten. Der Anblick der ganzen Höhle war atemberaubend und magisch.

„Sie erinnert mich ein bisschen an deine Höhle“, sagte ich laut zu Oliver und drehte mich um, um Ausschau nach ihm zu halten. Ich zuckte zusammen, denn er hatte direkt hinter mir gestanden. Auch er wirkte überrumpelt und erschrocken, dass wir uns plötzlich so nah gegenüberstanden. Die türkisfarbenen Lichter des Sees tanzten über sein Gesicht und verschmolzen mit dem Grün seiner Augen, die glühend funkelten.

„Die mit den violetten Algen meine ich“, erklärte ich mit trockener Kehle. In meinem Bauch kribbelte es, als ich seinen unverwechselbaren Duft einatmete. Unsere Körper berührten sich leicht, so nah waren wir uns. Keiner von uns wich zurück.

„Ein bisschen Ähnlichkeit ist vorhanden“, antwortete Oliver kehlig, ohne der Höhle um uns einen zweiten Blick zu schenken. Seine Augen waren auf mein Gesicht geheftet, er musterte jeden Millimeter eingehend. Mein Herz schlug deutlich spürbar gegen meinen Brustkorb und meine Atmung beschleunigte sich. Die Magie der Höhle zog uns in ihren Bann, sie schuf diesen Moment, der uns gefesselt hielt und ein Band zwischen uns erzeugte, das beinahe mit den Händen greifbar war. Olivers Atem strich über meine Wangen, sein Duft weckte die Sehnsucht in mir, den Abstand zwischen uns zu verkleinern und meine Lippen auf seine zu legen - alle Bedenken über Bord zu werfen und mich seiner Anziehungskraft zu ergeben, die eine so starke Verbindung zwischen uns schuf und mich unermüdlich in seine Richtung trieb. Ich konnte mich nicht widersetzen, brachte es aber auch nicht über mich, den ersten Schritt zu machen. Oliver wirkte genauso verwirrt von der plötzlichen Spannung zwischen uns. Seine Lippen öffneten sich leicht und mein Blick blieb daran hängen.

„Robyn“, setzte er leise an und mein Puls begann zu rasen. Plötzlicher Lärm brach den Zauber und riss mich zurück in die Wirklichkeit. Eine ganze Gruppe von Kindern, begleitet von ihren Eltern, bog um die Ecke und ihre schrillen Stimmen hallten zwischen den Steingebilden. Olivers Kopf ruckte hoch und er trat einen Schritt zurück. Er brachte genug Abstand zwischen uns, dass ich wieder frei atmen konnte. Verwirrt, als wäre ich aus einem Traum aufgewacht, schüttelte ich den Kopf und versuchte zu verarbeiten, was zwischen uns passiert war. Wir hätten uns beinahe geküsst. Ich hatte es in seinen Augen gesehen, hatte es in meinen Gedanken gehört und an der Magie gespürt, die zwischen uns geknistert hatte. Dieser Ort hatte sein Übriges getan. Vorsichtshalber trat ich einen weiteren Schritt von ihm weg.

„Ich glaub, ich geh schon mal nach draußen“, murmelte ich leise und wich seinem Blick aus, der sich wieder verschlossen hatte. Der Moment war verflogen.

Gleichzeitig kamen Kira und Jacob zurück, schon lange bevor sie uns erreicht hatten, erzählte Kira lauthals, um wie viel schöner die zweite Höhle doch war und was wir alles verpasst hatten. Als sie neben mir stehen blieb, runzelte sie die Stirn und ihre Augen wanderten zwischen Oliver und mir hin und her.

„Wir wollten uns gerade auf den Rückweg machen“, erklärte ich ihr und versuchte so gefasst wie möglich zu wirken, obwohl ich innerlich aufgewühlt war. Gemeinsam verließen wir die Höhle und stiegen wieder ins Auto. Doch dieses Mal war ich nicht die Einzige, die während der Fahrt aus dem Fenster sah und schwieg.


[image: ]

Kira hatte sich wieder für den Zauberwald entschieden, als ich ihre Traumwelt betrat. Nachdem unser Besuch im Reservat ein paar Tage her war, hatten wir uns überlegt, dass sie mein Übungspartner sein sollte, um frische Ideen einzubringen. Zumindest rechtfertigte ich so, dass ich mich nach wie vor von Oliver distanzierte, nach unserem Moment in der Höhle sogar mehr denn je. In der Schule gingen wir normal miteinander um, aber ich vermied es, ihn anzusehen - und er tat es ebenso. Das bedeutete aber nicht, dass ich mein Ziel, das Traumspringen zu erlernen, ebenfalls auf Eis legte wie die aufkeimenden Gefühle für Oliver.

Nun saßen wir seit einer Stunde unter einer violetten Linde, an der sich lapislazulifarbene Schmetterlinge sammelten, und waren von einem Blumenmeer umgeben. Es war Kiras Kindheitserinnerung an den Wald in den Bergen, ein Ort, den sie als Kind häufig mit ihren Eltern besucht hatte. Damals hatte sie ihn als Zauberwald betrachtet und das spiegelte sich nun in ihrem Traum wider. Nicht weit von hier war die Hütte, die sie in dieser Zeit bewohnten. Mein letzter Besuch hier, wie auch Kiras letzter Ausflug in die Berge, endete mit einem Bärenangriff. Heute erschreckte mich die Vorstellung daran kaum noch, immerhin wusste ich mittlerweile mit der einen oder anderen Gefahr umzugehen. Damals jedoch hatte Kiras Traum dazu beigetragen, mir meiner Fähigkeit bewusst zu werden. Es kam mir vor, als läge es Jahre zurück.

Kira lag neben mir, den Kopf auf die Hände gestützt. Selten hatte ich sie so entmutigt gesehen wie jetzt, dabei ging es mir kaum anders. Das Traumspringen zu erlernen, stellte sich als unlösbare Aufgabe heraus. Ich würde in Kiras Traum festsitzen, bis ich aufwachte.

Eine Weile schwiegen wir, dann wagte meine beste Freundin einen neuen Versuch.

„Hast du mal versucht, dich aufzulösen? Vielleicht kann dein Körper die Welten nicht wechseln, wenn er sich in diesem Zustand befindet. Möglicherweise musst du dich entmaterialisieren.“

Die Zweifel standen ihr ins Gesicht geschrieben.

„Habe ich schon versucht“, gab ich geknickt zu.

„Was ist passiert?“

Ich schnaubte undamenhaft.

„Meine Hand hat sich aufgelöst, nachdem ich mich lange genug darauf konzentriert habe. Sie ist fast unsichtbar geworden.“

Kira machte große Augen.

„Und meinst du, du könntest es mit deinem ganzen Körper versuchen? Das wär doch auch klasse, wenn du dich unsichtbar machen könntest. Dann könnte Henry dich nirgends finden oder du könntest ihn überraschen, wenn du ihn siehst.“

„Guter Ansatz, aber nicht durchführbar“, klärte ich sie auf. „Nachdem ich aufgewacht bin, war meine ganze Hand für den Rest des Tages taub. Ich möchte nicht herausfinden, was mit mir passiert, wenn ich mich ganz auflöse.“

Kira wurde blass und ließ das Thema fallen. Sie fand die Vorstellung ebenso gruselig wie ich. Schließlich seufzte sie.

„Robyn, mir ist klar, du willst das nicht hören, aber ich habe nur wenig Erfahrung, was die Fähigkeiten von euch Traumgängern angeht …“

„Ich weiß, was du sagen willst“, warnte ich sie.

„Und ich liege richtig damit“, warf sie mir vor. „Oliver ist der bessere Partner, um zu üben.“

Ich blickte nach oben in die Baumkrone und beobachtete die Schmetterlinge.

„Mag sein.“

Es war unbestreitbar, dass Oliver mir schon oft geholfen hatte, mit meiner Gabe umzugehen. Ihn aus persönlichen Gründen zu meiden und damit einen eventuellen Fortschritt hinauszuzögern, war egoistisch. Verstimmt richtete ich mich auf.

„Na schön. Morgen rede ich mit ihm. Überhaupt sollten wir uns zusammensetzen und überlegen, wie wir weiter vorgehen. Der Besuch im Reservat hat sich ja als nutzlos herausgestellt.“

„Machen wir. Und jetzt versuchen wir noch ein bisschen Meditation, vielleicht sind wir ja doch noch erfolgreich.“

„Das bringt doch nichts“, widersprach ich. „Ich habe schon so tief meditiert, dass ich dabei eingeschlafen bin. Im Traum, wohl gemerkt! Es muss irgendeinen anderen Weg geben.“

„Du musst einfach nur mal den Kopf frei bekommen.“

„Das sagst du so leicht.“

Kira setzte wieder diesen Gesichtsausdruck auf, bei dem ich wusste, sie würde gleich ein Thema ansprechen, das mir nicht gefiel.

„Vielleicht bist du einfach nicht konzentriert genug, weil dich so viele andere Sachen beschäftigen.“

„Mich beschäftigt nichts.“

„Oh doch, das tut es“, beharrte Kira. „Nicht nur das mit Henry, auch Cole und Oliver beschäftigen dich viel zu sehr.“

Zerknirscht ließ ich mich wieder in das weiche Moos fallen.

„Oliver beschäftigt mich überhaupt nicht“, log ich. „Und mit Cole läuft alles super.“

„Das bestreite ich ja gar nicht“, beschwichtigte Kira mich. „Aber dass du seine Eltern kennenlernen sollst, lässt dich vollkommen kalt?“

„Natürlich nicht“, jammerte ich. „Ich würde das Treffen übermorgen am liebsten absagen, aber das bin ich Cole schuldig.“

„Sie werden dich mögen, Robyn.“

Gedankenverloren nahm ich die Blumenkette wieder auf, an der ich vorhin gearbeitet hatte, um sie fertigzustellen.

„Vielleicht. Aber sie wirken auf mich so einschüchternd.“

„Du kennst sie doch gar nicht.“

„Nicht persönlich, nein. Aber sie sind ja in der Stadt nicht unbekannt und Cole hat mir viel über sie erzählt.“

„Warum sollten sie dich denn nicht mögen?“

„Keine Ahnung“, brummte ich. „Sie wünschen sich bestimmt etwas Besseres für ihren Sohn.“

„Etwas Besseres? Spinnst du?“

„Überleg doch mal, Kira“, redete ich mir meine Ängste endlich von der Seele. „Sie haben Cole und Alina schon vor Jahren einander vorgestellt. Sie stammt aus gutem Hause, ist unbeschreiblich hübsch und intelligent. Da kann ich nicht mithalten.“

„Und die Tatsache, dass Cole sich für dich entschieden hat, zählt überhaupt nichts?“

Kira legte skeptisch die Stirn in Falten.

„Woher soll ich das wissen?“

„Ich glaube, du machst dich viel zu verrückt. Sie werden dich mögen, ihr werdet einen schönen Abend miteinander verbringen und alles wird gut.“

Ich verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass ich bei der Sache bei weitem kein so gutes Gefühl hatte. Möglicherweise war ich doch zu negativ und sollte optimistischer an die Sache herangehen.

Wir redeten noch den Rest der Nacht und es tat mir gut, mit Kira über meine Sorgen zu sprechen. Am nächsten Morgen in der Schule verabredeten wir uns mit den Jungs für nachmittags im Browns. Noch vor dem kleinen Café trafen wir auf Jacob, Carter und Oliver. Schnell wurde klar, dass unser Vorhaben, uns in ein stilles Eckchen zu verziehen und Pläne zu schmieden, heute nicht möglich war.

„Was ist denn hier los?“, keuchte ich, als ich durch das große Schaufenster blickte. Browns Café war zum Bersten gefüllt mit Schülern.

„Sieht aus, als hätten wir uns einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht“, meinte Oliver und tippte auf ein Plakat am Eingang.

„Gratis Muffins in den neuesten Geschmacksrichtungen“, erklärte Jacob. „Anscheinend macht das Browns heute eine Werbeaktion.“

„Na super“, nörgelte ich. „Wollen wir woanders hingehen?“

„Hallo?!“, entgegnete Jacob, als hätte ich den Verstand verloren. „Hast du mir nicht zugehört? Gratis Muffins!“

Kira rollte belustigt die Augen.

„Dagegen kommst du nicht an, Robyn“, versicherte sie mir und klopfte mir auf die Schulter.

„Schon gut“, gab ich nach und die Türklingel läutete, als wir das Café betraten.

„Sucht uns schon mal einen Platz“, rief Jacob über die Schulter und kämpfte sich bereits zur Theke vor, auf der sich Muffins in den leuchtendsten Farben türmten.

„Wie stellt er sich das vor?“, jammerte Kira, die mit ihrer geringen Körpergröße in der Menge unterzugehen drohte. Ich fasste ihre Hand, damit sie nicht verloren ging, und wir steuerten ungefähr die Richtung an, in der ich die Tische vermutete.

Überall hatten sich Schüler versammelt, die Stehtische waren wackelig beladen mit Geschirr und selbst in die Fensterbänke hatten sich einige Schüler gesetzt.

„Sieh mal, dort hinten ist Cole“, sagte Carter und zeigte über einige Köpfe hinweg. Ich bildete mir ein, ein würgendes Geräusch von Oliver zu hören.

Wenige Augenblicke später hatten wir den Tisch erreicht, den sich Cole und seine Freunde gesichert hatten.

„Robyn, schön dass du da bist“, winkte mich mein Freund gleich zu sich. Ich ignorierte den genervten Blick von Kyle und ließ mich von Cole in die Arme ziehen.

„Hey, rückt mal ein Stück“, befahl er den Jungs und Mädchen aus seinem Jahrgang, die mit auf der langen Bank saßen. Für den Tag heute hatte man im Browns einige Tische zusammengeschoben, damit mehr Platz war. Als ich sah, dass auch Alice und Jessica ganz in der Nähe saßen, spielte ich mit dem Gedanken, Cole abzusagen, aber ich wollte ihm nicht vor seinen Freunden das Gefühl geben, dass ich mich bei der hiesigen Gesellschaft nicht wohl fühlte. Also quetschten wir uns mit auf die Bank und ernteten ein paar missbilligende Blicke, die aber nur kurz andauerten.

„Ich wusste gar nicht, dass du hier bist“, widmete ich meinem Freund wieder die Aufmerksamkeit.

„Das war auch nicht geplant“, erklärte er mir mit vollem Mund, weil er gerade von einem Muffin abgebissen hatte. „Lydia hat uns kurz vor Schulschluss die Flyer vorbeigebracht und wir sind kurzfristig hierher. Mann, diese Muffins sind der Hammer. Möchtest du mal probieren?“

Er hielt mir einen Muffin mit blauweißem Zuckerguss unter die Nase und ich biss ab.

„Wow, die sind echt gut“, bestätigte ich, nachdem mir der Zucker nicht mehr den Mund zuklebte. „Wir wussten auch nichts von dieser Aktion.“

Cole drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. „Ich freue mich, dass du da bist.“

Flüchtig wanderte mein Blick zu Oliver, der einige Plätze weiter einen Stuhl ergattert hatte, aber in eine andere Richtung sah. Wieso interessierte es mich überhaupt, was er dachte?

„Bist du aufgeregt?“, riss mich Cole aus meinen Gedanken und ich zuckte schuldbewusst zusammen.

„Ich? Was? Nein, wieso sollte ich?“, stammelte ich. Hatte er bemerkt, wie ich Oliver anstarrte?

Cole zog etwas erstaunt die Augenbrauen nach oben.

„Nicht? Ich dachte, es macht dich nervös, meine Eltern zu treffen?“

In meinem Magen bildete sich ein Eisklumpen.

„Ach so, das meinst du“, gab ich nervös zurück. „Doch, ich bin nervös. Ziemlich sogar.“

Er nahm mich noch fester in den Arm und strich mir über die Schulter, was mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

„Ich bin stolz auf dich“, entgegnete er lediglich, aber das mulmige Gefühl blieb. Ich folgte eine Weile stumm den Gesprächen am Tisch, um mich abzulenken. Zwischendurch brachte Jacob ein ganzes Tablett mit Muffins, woraufhin er Applaus von allen Seiten kassierte. Innerhalb weniger Sekunden waren die meisten Muffins vergriffen. Nachdem ich einen mit ziemlich viel Erdbeercreme gegessen hatte, fragte ich mich, wieso nicht noch mehr Schüler grün im Gesicht angelaufen waren. Durch den Zucker wurde ich jetzt schon ganz aufgedreht. Jacob verdrückte bereits seinen dritten Muffin, sah aber auch schon über die Köpfe hinweg zur Theke, ob noch welche übrig waren. Dieser Kerl konnte Unmengen verdrücken.

Zwischendurch fing ich immer wieder böse Blicke von Jessica und Alice auf, die mit meiner Gesellschaft so gar nicht einverstanden waren. Vermutlich hatten sie sich Chancen bei Cole und seinen Freunden ausgerechnet, die nun, da unsere Ankunft die beiden Mädchen deutlich weiter vom Tischzentrum weggetrieben hatte, geringer geworden waren. Besonders Alice war ich schon seit längerem ein Dorn im Auge, seit Claire nicht mehr dafür sorgte, mich tagtäglich zu blamieren. Ich bekam ein ungutes Gefühl, als sie mich eine Weile fixierte, und fragte mich unweigerlich, was in ihrem Kopf vorging. Die Antwort darauf sollte ich kurze Zeit später erfahren.

„Schade, dass Alina nicht hier ist“, sagte sie laut genug, dass alle am Tisch es verstehen konnten, und ich versteifte mich unweigerlich. „Sie wäre bestimmt gerne dabei gewesen. Ich habe gestern erst mit ihr telefoniert und sie vermisst euch alle wahnsinnig.“

Meine Hand umklammerte die Tischkante und ich zwang mich dazu, die Finger zu entspannen. Alice musste wissen, dass Alina ein Thema war, mit dem ich mich ungern auseinandersetzte. Verstohlen schaute ich zu Cole auf, der Alice anstarrte, ansonsten aber keinerlei Gefühlsregung zeigte.

„Was hat Alice denn mit Alina zu tun?“, flüsterte mir Kira empört ins Ohr.

„Ich glaube, sie sind Großcousinen oder so“, murmelte ich leise zurück, denn ich hatte irgendwann mal so etwas aufgeschnappt. Kira drückte mir unter dem Tisch beruhigend das Knie, aber mein Unbehagen blieb. Alice war noch nicht fertig.

„Wie geht es ihr denn?“, erkundigte sich Kyle und sein gleichgültiger Blick streifte mich nur kurz. War ja klar, dass er das Thema aufgriff.

„Es geht ihr gut, aber sie hat Heimweh und freut sich, im Sommer wieder zurückzukommen.“

Cole neben mir bewegte sich leicht, hielt sich bei dem Thema aber zurück. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass er genauso neugierig war wie wir anderen, wenn nicht sogar noch ein Stück aufmerksamer lauschte. Ich rief mich innerlich selbst zur Ordnung und befahl mir, nicht zu viel in seine Reaktion hineinzuinterpretieren. Genau das wollte Alice doch.

Ihr Blick hielt mich gefangen und ein bösartiges Grinsen umspielte ihre Lippen.

„Sie hat das Jahr wirklich genossen, aber ihr Herz hängt nach wie vor an Larchester und vor allem an den Menschen, die sie hier zurückgelassen hat.“

Mir wurde schlecht, aber ich bemühte mich um einen gleichgültigen Blick. Welche Menschen sie meinte, war glasklar.

„Lass dich nicht provozieren“, wisperte Kira. „Schließlich hat Cole mit ihr Schluss gemacht.“

Ich nickte nur stumm.

„Zum Winterball hat sich das aber ganz anders angehört“, sagte ein Mädchen aus Coles Jahrgang, das musste Lydia sein, eher skeptisch. „Sie hat doch so von ihren neuen Freunden und irgend so einem Typen geschwärmt.“

Alice lächelte süffisant und ließ die Bombe platzen.

„Das war nicht der Rede wert. Ihr Herz gehört nach wie vor nur einer Person.“

Nun gab es kaum noch jemanden, der nicht wusste, von wem Alice sprach und Cole fand sich ebenso wie ich in der Aufmerksamkeit aller wieder. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch, und ärgerte mich gleichzeitig, dass es mir so deutlich anzusehen war, wie viel Angst mir Alice machte. Dazu kam, dass Cole dazu übergegangen war, gedankenverloren den übrig gebliebenen, halben Muffin vor sich anzustarren. Hätte er mich jetzt nicht einfach küssen können, um Stellung zu beziehen? Stattdessen wirkte er durcheinander, was mich noch mehr verunsicherte. Alice‘ triumphierender Blick ruhte auf mir und sie kostete jede Sekunde davon aus.

„Miststück“, murmelte Kira neben mir zornig, während Carter und Jacob mich besorgt musterten.

Schließlich war es Oliver, der die Aufmerksamkeit aller wieder in eine andere Richtung führte, indem er zur Tür zeigte und Jack Morris zuwinkte, der mit seinem Freund Christian den Laden betrat.

„Sieht aus, als wäre heute die ganze Schule versammelt“, verkündete er fröhlich, dabei konnte er Jack nicht einmal leiden. Es hatte die gewünschte Wirkung und Alina war vergessen, zumindest bei den anderen. Ich schenkte ihm einen dankbaren Blick, doch ich fühlte mich weiterhin unwohl. Cole saß immer noch teilnahmslos neben mir, ohne mich zu beachten. Plötzlich hielt ich es keine Sekunde länger am Tisch aus.

„Ich muss mal an die frische Luft“, murmelte ich und sprang auf. „Zu viel Zucker.“

Mir war vollkommen klar, dass mir niemand glaubte, aber das war mir egal. Ich kämpfte mich durch das dichte Gedränge und atmete erleichtert die kühle Nachmittagsbrise ein, als die Tür zu Browns Café klingelnd hinter mir ins Schloss fiel. Kurz darauf folgte mir Kira.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie vorsichtig und ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

„Alice ist wirklich eine Ratte“, regte sie sich auf. „Sie hat das Thema mit Absicht angesprochen.“

„Ich weiß“, entgegnete ich matt.

„Du musst dir überhaupt keine Gedanken machen“, versicherte sie mir. „Cole hat sich für dich entschieden und Alina kann bleiben, wo der Pfeffer wächst.“

Ich lächelte schwach bei ihrem Versuch, mich aufzumuntern.

„Hast du sein Gesicht gesehen? Er ist bei ihrem Namen sofort hellhörig geworden.“

Kira schnalzte mit der Zunge.

„Wir alle sind hellhörig geworden“, verteidigte sie ihn. „Das hat rein gar nichts zu bedeuten.“

Ich mochte ihr gerne glauben, doch der Klumpen in meinem Magen war zu Stein geworden und machte keine Anstalten, sich aufzulösen.

„Ich möchte ehrlich gesagt nicht wieder zurück“, gestand ich ihr, nachdem ich mich so blamiert hatte. Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich mich bei Alice‘ Angriff nicht besser im Griff gehabt hatte.

„Müssen wir auch gar nicht“, antwortete Kira und deutete auf die Glastür, durch die Jacob, Carter und Oliver jetzt herauskamen. „Machen wir uns einfach vom Acker.“

Dankbar dafür, dass meine Freunde den richtigen Riecher hatten, schlugen wir die Richtung zum Park ein und ließen Browns Café mitsamt meinem Freund zurück.

Schweigend spazierten wir durch die Sonne, die einen Teil der Schwermut, die auf mir lastete, vertrieb. Kurze Zeit später bekam ich eine Nachricht von Cole.

Geht es dir gut? Es tut mir leid, was eben passiert ist.

Ich hätte ihn gerne gefragt, was genau ihm leidtat. Dass Alice versucht hatte, mich bloßzustellen? Oder dass er nicht darauf reagiert hatte?

Stattdessen schrieb ich zurück:

Alles in Ordnung, ich habe nur frische Luft gebraucht.

Seine Antwort kam kurz darauf.

Sehen wir uns morgen trotzdem? Ich würde mich freuen.

Mein Blick blieb an dem Herzchen-Smiley hängen, den er hinter den Satz gesetzt hatte.

Natürlich. Ich freue mich schon.

Das war glatt gelogen, doch er sollte nicht das Gefühl bekommen, dass ich an mir, ihm oder uns zweifelte. Sollte Alice mir doch den Buckel herunterrutschen.

Ich ließ das Handy wieder in die Jackentasche gleiten und bemerkte, dass Olivers Blick auf mir ruhte.

„Und?“, fragte er höhnisch. „Hat er seine Sprache wiedergefunden?“

Ich stieß nur frustriert die Luft aus, weil ich keine Energie hatte, mit ihm zu streiten.

„Wieso kannst du Cole eigentlich nicht leiden? Was hat er dir denn getan?“

„Mir hat er gar nichts getan“, antwortete Oliver, wobei er das erste Wort etwas mehr betonte. „Und wer sagt, dass ich ihn nicht leiden kann?“

„Du verhältst dich so.“

Oliver zog es vor, dazu zu schweigen, und ich ließ von dem Thema ab.

„Trotzdem danke, dass du die anderen für mich abgelenkt hast“, entgegnete ich leise.

„Wer sagt, dass ich das für dich getan habe?“, erwiderte Oliver gereizt und beschleunigte seinen Schritt, um mir zu entkommen. Entnervt warf ich die Hände in die Luft. Ich wusste nicht, wann die Situation zwischen uns so verfahren geworden war. Immer schwangen entweder Verbitterung oder Vorwurf in den Sätzen mit, die wir miteinander wechselten. Dabei wusste wahrscheinlich keiner von uns, was eigentlich der Auslöser war. Wir waren wie zwei Magnete, die voneinander angezogen wurden, doch sobald wir uns einander näherten, kehrten sich unsere Pole um und wir stießen uns wieder ab. Dieses ständige hin und her kostete mich unheimlich viel Kraft, aber weder wusste ich, wie ich unser Verhältnis zueinander bessern konnte, noch war ich mir sicher, ob ich das überhaupt wollte.

Wir erreichten den Park und suchten die Bänke auf, die rund um das riesige Schachbrett mit großen Schachfiguren standen.

„Ihr wolltet mit uns reden?“, kam Jacob gleich zur Sache und setzte sich zu Kira. Sie kuschelte sich an seine Schulter und schloss die Augen, um die Sonne auf ihrem Gesicht zu genießen.

Oliver, Carter und ich nahmen uns jeweils eine Bank, so dass wir uns alle ansehen konnten.

„Ich finde, es ist Zeit, dass wir darüber reden, was als Nächstes passieren soll“, erklärte ich.

Jacob machte ein langes Gesicht.

„Und ich hatte schon gehofft, ihr sagt uns jetzt, dass du endlich das Traumspringen beherrschst.“

Ich verzog säuerlich das Gesicht, als Oliver schnaubte.

„Leider nicht, aber wo wir gerade beim Thema sind …“

Ich wandte mich Oliver zu, der die Hände in der Lederjacke vergraben und einen Fuß lässig auf die Bank gestellt hatte. Seine blonden Haare leuchteten in der Sonne wie ein Heiligenschein und blendeten mich fast. „Ich würde gerne wieder mit dir trainieren. Wenn das okay für dich ist.“

Es kostete mich alle Überwindung, ruhig und sachlich zu bleiben, anstatt ihm eine bissige Bemerkung auf seine Reaktion entgegenzuschleudern.

Dafür rechnete ich es ihm hoch an, dass er sofort mit einem Kopfnicken einwilligte.

Ihm war vollkommen klar, dass ich mich von ihm ferngehalten hatte. Vielleicht kannte er den Grund nicht, aber er musste sich trotzdem übergangen gefühlt haben. Ich wollte ihm nicht das Gefühl vermitteln, er wäre nicht geeignet, um mich zu trainieren. Ich hoffte, dass er es so auch nicht aufgefasst hatte.

„Das ist sicher noch nicht alles, oder?“, warf Kira ein und musterte mich interessiert. Wie ich dich kenne, planst du wieder irgendetwas Waghalsiges.

Ich setzte eine neutrale Miene auf, die sie aber sofort durchschaute.

„Was hast du vor, Robyn?“

„Naja“, erklärte ich, „wir haben weder etwas Brauchbares im Reservat herausgefunden noch in Claires Traum. Das bedeutet, ihr Vater steht immer noch ganz oben auf unserer Liste der Verdächtigen.“

Kiras Gesicht verfinsterte sich und Oliver warf mir einen scharfen Blick zu.

Ich holte tief Luft und straffte die Schultern.

„Ich möchte Claires Vater in seinen Träumen aufsuchen.“

„Spinnst du?“, spuckte Jakob das aus, was Kira zu denken schien.

„Auf keinen Fall“, bestimmte Oliver und alle Gelassenheit fiel von ihm ab wie loser Putz von einer Wand. „Das ist das Dümmste, was du tun könntest.“

„Ist es nicht“, entgegnete ich gereizt. „Es ist im Moment das Einzige, was wir tun können.“

„Was du tun kannst, meinst du wohl“, sagte Kira hart. „Das wird doch wieder ein Alleingang, oder nicht?“

Ich schwieg schuldbewusst, obwohl ich gar keinen Grund dazu hatte. Es war nun mal so, dass ich die Fähigkeiten des Traumwandelns hatte und genug ausrichten konnte, um Henry die Stirn zu bieten. Doch eine zweite Stimme in meinem Hinterkopf sagte mir, dass meine Freunde nicht ganz falsch lagen. Es war gefährlich und ich war viel zu unausgebildet, um gegen Henry anzutreten. Aber die Zeit lief uns davon und je länger es dauerte, ihn zu finden, umso mehr Schaden konnte er anrichten.

„Ich brauche eure Erlaubnis nicht“, erwiderte ich leise und zuckte zusammen, als Kira nach Luft schnappte. Die Worte, die meinen Mund gerade verlassen hatten, schmeckten nach bitterem Verrat. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich noch rational handelte oder wirklich schon von Henry besessen war.

„Ich finde den Gedanken gar nicht so verkehrt“, kam mir überraschenderweise Carter zu Hilfe, woraufhin er einen bösen Blick von Kira einfing. „So finden wir am schnellsten heraus, ob wir mit Claires Vater unsere Zeit verschwenden.“

„Und wenn er es ist?“, fuhr Oliver ihn an. „Dann unterschreibt Robyn ihr sicheres Todesurteil.“

„Hast du eine bessere Idee?“, konterte ich.

„Ja. Ich werde gehen.“

„Nein, wirst du nicht.“

„Wieso nicht? Mir kann in Henrys Traum nichts passieren.“

„Mag sein“, knurrte ich. „Aber wenn er dich sieht, ist er gewarnt und dann haben wir kaum noch eine Chance, ihn zu überraschen. Wenn er herausfindet, dass wir seine Identität kennen, schweben wir alle in höchster Gefahr.“

„Das tun wir auch, wenn du es nicht schaffst, Henry zu besiegen“, wandte Kira ein und schlug sich auf Olivers Seite. „Du hast nicht mal einen Plan, Robyn.“

Weil ich ihr nichts entgegenzusetzen hatte, schwieg ich frustriert.

„Hör zu“, versuchte meine beste Freundin es etwas diplomatischer. „Es ist zu früh, um so ein Risiko einzugehen. Lass uns eine Abmachung treffen. Wenn du das Traumspringen gelernt hast und dich in Sicherheit bringen kannst, sollte es nötig sein, und wenn du einen ausgereiften Plan hast, dann unterstütze ich dich in jeglicher Hinsicht bei allem, was du tun willst. Aber vorher ist es zu gefährlich. Versprich es mir, Robyn. Keine Alleingänge!“

Ich hätte gerne widersprochen, doch Kiras Einwände waren einfach zu vernünftig und ich sah die Angst in ihrem Blick. Sie machte sich große Sorgen um mich und meine Intuition sagte mir, dass ich dieses eine Mal auf sie hören sollte.

„Na schön“, gab ich mich geschlagen und sie atmete auf.

„Sie kann sowieso nicht in seinen Traum“, warf Jacob, der sich bisher bedeckt gehalten hatte, schließlich ein. „Du hast Claires Vater doch nie berührt, oder?“

„Nein, habe ich nicht. Aber ich habe schon eine Idee, wie wir das bewerkstelligen können.“

Meine Freunde sahen mich neugierig an. Tatsächlich war mir der Einfall erst am Morgen gekommen, als ich Mum begegnet war, die über einer langen Liste mit Punkten gehangen hatte, die sie abarbeiten musste.

„Meine Mutter organisiert die Gala, die in zwei Wochen im Rathaus stattfindet. Die zukünftigen Bürgermeister und ein paar ziemlich hohe Leute werden daran teilnehmen.“

Oliver beugte sich neugierig nach vorne.

„Sie werden uns kaum eine Einladung schicken“, gab er zu bedenken.

„Das stimmt“, erwiderte ich. „Aber Mum war heute Morgen dabei, eine Liste mit Helfern zusammenzustellen. Ich bin mir sicher, gegen ein paar zusätzliche und vor allem kostenlose Arbeitskräfte hinter und vor der Theke hat sie nichts einzuwenden.“

Jacob stieß einen leisen Pfiff aus.

„Die Idee ist gar nicht einmal schlecht.“

„Das könnte funktionieren“, gab sogar Oliver zu. „Du musst nur deiner Mutter erklären, wieso wir uns freiwillig diese Arbeit aufhalsen.“

„Das lass mal meine Sorge sein“, entgegnete ich zuversichtlich.

Der Plan war einfach: Ich würde sie überzeugen, dass wir blendend dafür geeignet waren, die Gäste mit Getränken und Häppchen zu versorgen. Bei der Gelegenheit konnte ich so viele Herrschaften wie möglich berühren. Durch die Menge gedrängt, würde es nicht einmal auffallen. Sollte sich Claires Vater doch nicht als Henry entpuppen, hatte ich dann gleich mehrere Anlaufstellen in der High Society, bei denen ich mein Glück versuchen konnte. Wir stocherten im Dunkeln, das war mir bewusst, aber es war immerhin ein Ansatz.

„Schön“, gab sich auch Kira einverstanden und wirkte gleich viel euphorischer, jetzt, wo sie ebenfalls mit eingebunden war. Natürlich würden wir alle gemeinsam auf die Gala gehen. Sie ließ es sich allerdings nicht nehmen, mich noch einmal zu ermahnen: „Trotzdem musst du bis dahin das Traumspringen lernen, ansonsten fällt die ganze Sache ins Wasser.“

Oliver und ich wechselten einen Blick, der nur wenige Sekunden andauerte.

„Wir werden es schaffen“, versprach ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte.
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„Du bist unkonzentriert.“

Ich antwortete mit einem Knurren, weil mein Geduldsfaden kurz vorm Zerreißen war.

„Ich bin überhaupt nicht unkonzentriert.“ Oliver verschränkte unnachgiebig die Arme vor der Brust.

„An was hast du gedacht, als du die letzten fünf Minuten den Nebel angestarrt hast?“ 

Ich rümpfte hoheitsvoll die Nase.

„Daran, wie ich dich möglichst unauffällig um die Ecke bringen kann.“ 

Wenn Blicke töten könnten, hätte ich nun mit Messern aufgespießt an einer Wand gebaumelt.

„Sehr witzig.“

„Das war kein Witz.“

War es doch. Aber das würde ich Oliver nicht unter die Nase reiben. Eigentlich hatte ich daran gedacht, wie ich Coles Eltern heute begegnen sollte. Meine Gedanken waren irgendwie abgedriftet, während ich in das weiße Nichts gesehen hatte. Schon seit Stunden versuchte ich, einen Ausweg aus Olivers Traum zu finden und rüber zu Kira zu springen. Oliver hatte seine Traumwelt extra übersichtlich gestaltet. Ein kleines Wohnzimmer mit flauschigem Teppich, zwei Ohrensesseln und einem kleinen Tisch, auf dem Kaffee und etwas Nervennahrung in Form von Schokolade standen. Ringsum waren wir umgeben von weißem Nebel, der Olivers Traumwelt abgrenzte. Es gab so gut wie nichts, was mich ablenken konnte, trotzdem schaffte ich es keine fünf Minuten am Stück, mich zu konzentrieren. Am Anfang hatte es mich gestört, dass ich mit Oliver auf so engem Raum zusammenarbeiten musste. Ich hatte die Befürchtung, dass wieder eine ähnliche Situation wie in der Tropfsteinhöhle entstehen würde, doch es hatte sich schnell herausgestellt, dass Oliver zu professionell dafür war. Er trainierte mich hart und unnachgiebig, trieb mich unerbittlich an und sorgte dafür, dass ich ihm nicht den geringsten Funken Sympathie entgegenbringen konnte. Er war vollkommen in seinem Trainermodus, wozu gehörte, dass er mich beleidigte und mir immer wieder vorhielt, wie unbegabt ich war. Als das Gefühl, in den engen Nebelwänden eingesperrt zu sein, nachgelassen hatte, war ich dazu übergegangen, einen Ausweg zu suchen. Das Ergebnis war, dass ich schon zweimal durch den Nebel spaziert und in meinem Bett aufgewacht war. Von Kiras Traum keine Spur.

Danach hatte ich mir die größte Mühe gegeben, wieder schnellstmöglich einzuschlafen, nur um von Oliver Vorhaltungen gemacht zu bekommen, weil ich Zeit vertrödelt hatte. Und nun ließ meine Konzentration tatsächlich zu wünschen übrig, denn der Morgen nahte und im Angesicht dessen, was ich heute vorhatte, erschien mir Olivers Tyrannei tatsächlich noch als die bessere Alternative.

„Robyn, solange du nicht vollkommen auf deine Aufgabe konzentriert bist, wirst du nie lernen, wie du die Traumwelten wechselst.“

„Ich bin nur müde“, verteidigte ich mich. „Vielleicht sollten wir es für heute beenden.“ 

Oliver musterte mich kurz, nickte dann ruckartig und ging zum Tisch, um Kaffee einzuschenken. Als er mir eine dampfende Tasse reichte, wirkte er nicht mehr ganz so herrisch.

„Morgen versuchen wir etwas anderes“, erklärte er knapp, ohne weitere Ausführungen.

„Super, ich freu mich drauf“, murmelte ich sarkastisch.

Oliver kniff die Augen zusammen.

„Vielleicht solltest du einfach wieder mit Kira trainieren, wenn du nicht hier sein willst.“ 

Ich senkte den Blick und das schlechte Gewissen meldete sich. Oliver konnte ein ziemlicher Arsch sein, aber ich behandelte ihn auch nicht gerade freundlich. Vielleicht war sein Verhalten einfach das Echo zu meiner Ablehnung, die ich ihm entgegenbrachte. Dabei wusste er nicht, dass ich das Gegenteil für ihn empfand und mir diese Zuneigung für ihn solche Angst machte, dass ich ihn abblockte. Es war so verdammt kompliziert.

Ich pustete in den Kaffee und nahm einen Schluck.

„Ich bin froh, dass du mit mir trainierst.“ 

„Wirklich?“ Oliver schob sich skeptisch einen Schokoladenkeks in den Mund.

„Wirklich“, bestätigte ich.

Seine Gesichtszüge wurden sanfter und ein kleines Grübchen bildete sich in seiner Wange, als er grinste.

„Dann bin ich wohl nicht hart genug zu dir.“ 

Ich funkelte ihn drohend an, musste aber ebenfalls schmunzeln.

„Oh doch, du bist ein Tyrann.“

„Es ist nur zu deinem besten.“

Schnaubend stellte ich die Tasse auf den Tisch.

„Ich wette, du hast Spaß dabei.“

„Ein bisschen schon“, gab er gut gelaunt zu und wirkte wie ausgewechselt. Manchmal fragte ich mich, ob er diese harte Schale nur hatte, um sich selbst zu schützen und um andere von sich fernzuhalten. Nur in seltenen Momenten wie jetzt wirkte er entspannt und ausgelassen. Nicht viele Menschen bekamen diesen Oliver zu Gesicht.

Ich fühlte mich geehrt, dass ich seit langem mal wieder dazugehörte, gleichzeitig schrillten bei mir die Alarmglocken. Seine Offenheit brachte mich dazu, meine eigenen Mauern fallen zu lassen, und das war bei den Gefühlen, die ich in letzter Zeit in seiner Gegenwart verspürte, sehr gefährlich. Er musste gesehen haben, wie sich mein Gesicht verschloss, denn sein Lächeln verschwand und seine Züge verhärteten sich wieder zu einer undurchschaubaren Maske. Der Moment war verflogen und wir distanzierten uns wieder voneinander.

„Machen wir Schluss für heute“, bestimmte Oliver und ich nickte nur, weil ich meiner rauen Kehle nicht traute. Es war besser so.

„Bis morgen“, sagte ich leise und ging zu dem Nebel. Bevor ich hindurch schritt, drehte ich mich noch einmal zu ihm um. Oliver hatte sich im Sessel zurückgelehnt, drehte gedankenverloren die Kaffeetasse in der Hand und wirkte plötzlich so allein, dass es mir das Herz zuschnürte. Gerne wäre ich zurückgegangen, hätte Späße mit ihm getrieben und ihm gezeigt, dass ich ihn mochte, wie er war, aber ich vertraute mir selbst nicht genug. Ich hatte Angst vor dem, was es in mir auslösen würde. Und so verließ ich seine Traumwelt, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Ein Blick auf meinen Wecker verriet mir, dass ich gut und gerne noch zwei Stunden hätte schlafen können. Draußen begann es gerade erst zu dämmern. Ich holte den Traumfänger hervor und schloss die Augen, aber innerlich war ich viel zu aufgewühlt, um die nötige Ruhe zu finden. Relativ schnell gab ich es auf und ging ins Bad, um zu duschen und den Kopf wieder freizubekommen.

Als ich barfuß und mit noch feuchten Haaren in die Küche tapste, war Mum schon auf den Beinen. Geschäftig tippte sie auf ihrem Tablet und hatte die Zunge zwischen die Lippen geschoben.

„Guten Morgen“, gähnte ich, ging zur Kaffeemaschine und schenkte mir einen Kaffee ein, der meine Lebensgeister dieses Mal wirklich wecken würde. Der Traumkaffee bei Oliver hatte zwar lecker geschmeckt, war aber unbrauchbar.

„Was tust du da?“, erkundigte ich mich und füllte auch die Tasse meiner Mutter wieder auf. „Arbeitest du etwa? Es ist Wochenende, Mum.“

„Ich weiß“, seufzte sie, „ich habe nur noch so unglaublich viel zu organisieren. Diese Gala wird wirklich ein großes Event.“ 

„Überarbeitest du dich auch nicht?“, fragte ich besorgt.

Meine Mutter legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter und küsste mich auf die Stirn.

„Ich weiß, dass ich im Moment wenig Zeit für euch habe. Aber diese Gala ist wirklich wichtig für mich. Sie ist nicht nur eine Chance, mich zu beweisen, es macht auch Spaß, alles auf die Beine zu stellen.“ 

Sie hielt meinem prüfenden Blick stand und tatsächlich hatte ich das Gefühl, dass es ihr nichts ausmachte, Überstunden zu schieben.

Außerdem bot es mir die perfekte Gelegenheit, etwas mehr herauszufinden.

„Diese Gala, wie wird die denn ablaufen?“ Ich ließ mich ihr gegenüber am Tresen nieder und Mums Augen leuchteten auf, als sie zu erzählen begann.

„Es wird toll“, erklärte sie mir aufgeregt. „Allein schon die Dekoration beschäftigt ein ganzes Team schon seit Monaten. Es wird Livemusik geben, Champagner und Canapés, jede Menge Fotografen und sogar ein Fernsehsender wird ein paar Interviews führen. Ich bin dafür zuständig, dass alles reibungslos abläuft und alle ihren Zeitplan einhalten.“

„Klingt nach einer schwierigen Aufgabe“, meinte ich beeindruckt.

„Das ist es, aber es ist nur eine Frage der richtigen Organisation.“ 

Mum wirkte stolz, dass sie sich dieser Aufgabe widmen durfte.

„Brauchst du Hilfe bei irgendetwas?“, tastete ich mich vorsichtig heran.

„Danke, aber ich wüsste nicht, wobei du mir helfen könntest“, winkte meine Mutter zu meiner Enttäuschung ab. Ich war nicht bereit, gleich aufzugeben.

„Es ist nur … Das, was du erzählst, klingt so aufregend. Ich wünschte, ich könnte dabei sein und mir ansehen, was du organisiert hast.“ 

Mum legte entzückt den Kopf schräg, griff über den Tresen und legte die Hand an meine Wange.

„Das ist so lieb von dir, Schatz. Aber du würdest höchstens zum Helfen eingeladen werden und nicht, um Spaß auf einer Party zu haben.

„Das weiß ich“, erwiderte ich schnell. „Trotzdem, wann hab ich schon die Chance, an so etwas teilzunehmen? Brauchst du nicht noch jemanden, der die Getränke verteilt? Wir wären ein paar günstige Arbeitskräfte.“ 

„Wir?“, fragte Mum mit hochgezogenen Augenbrauen und ich hätte mich am liebsten selbst gekniffen.

„Naja, ich bin mir sicher, dass Kira und die anderen auch gerne mit dabei wären“, versuchte ich mich rauszureden und nicht das Gefühl zu vermitteln, dass wir bereits darüber gesprochen hatten.

„Ich weiß nicht“, antwortete Mum unsicher. „Ein paar helfende Hände könnten wir schon noch gebrauchen, aber …“ 

Aber sie war nicht sicher, ob ich die Richtige dafür war.

„Bitte, Mum. Ich verspreche dir, wir werden deinen Gästen alle Wünsche von den Augen ablesen.“ 

„Na gut“, lachte meine Mutter über meinen Enthusiasmus. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ 

„Danke“, grinste ich und griff nach einer Banane aus dem Obstkorb, weil sich mein Magen trotz der Aufregung vor heute grummelnd bemerkbar machte.

„Ich wollte dich noch was fragen“, nuschelte ich mit vollem Mund. „Heute treffe ich mich zum Mittagessen mit Cole und seinen Eltern.“ 

Mum wusste bereits davon und musterte mich wachsam. Ich ließ mutlos die Schultern sacken.

„Ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll.“ 

Der glückliche Ausdruck auf dem Gesicht meiner Mutter, weil ich sie um Hilfe bat, war mit keinem Geld der Welt zu bezahlen.

„Wo trefft ihr euch denn?“

„Bei ihnen zu Hause.“

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich an das einschüchternde Anwesen der Andrews dachte. Mum schürzte die Lippen und dachte nach.

„Das bedeutet, du darfst dich nicht zu sehr in Schale werfen. Auf der anderen Seite solltest du aber auch nicht zu leger gekleidet sein.“ 

„Danke“, sagte ich trocken. „Das hilft mir kein Stück weiter.“

„Wenn du möchtest, leihe ich dir eine von meinen Blusen“, bot sie mir an. „Die sind schick und nicht zu offenherzig. Wenn du eine schöne, schwarze Hose dazu anziehst, kannst du nichts verkehrt machen.“ 

„Klingt gut“, antwortete ich erleichtert darüber, mit dieser Entscheidung nicht alleine fertig werden zu müssen.

„Und mach irgendetwas Schönes mit deinen Haaren“, schlug sie mir vor.

Ich nickte nur, weil ich meinem Magen plötzlich nicht mehr vertraute.

„Bist du schlimm aufgeregt?“

Ich verzog leidvoll das Gesicht.

„Was glaubst du denn?“

„Mach dir keine Sorgen. Sei einfach so, wie du immer bist, dann werden sie dich mögen. Versuche nur nicht, dich zu verstellen.“

„Werde ich nicht“, versprach ich und versuchte, ihre Zuversicht zu teilen.

Ein paar Stunden später stieg ich zu Cole in den Wagen und wusste vor Aufregung nicht, wie ich meine Hände stillhalten sollte. Immer wieder zupften sie nervös am Saum meiner blauen Bluse, die laut meiner Mum meine hellgrauen Augen zur Geltung brachte.

Fahrig fuhr ich mir mit den Fingern durch die offenen Locken, denen Mum mit dem Lockenstab neuen Schwung verliehen hatte.

„Du siehst wunderschön aus“, sagte Cole zur Begrüßung und hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.

„Danke“, antwortete ich mit dünner Stimme und atmete mehrmals tief ein und aus.

„Beruhige dich, Robyn“, lachte Cole leise. „Es ist nur ein Mittagessen.“ 

Prüfend betrachtete ich ihn von der Seite.

„Du siehst selbst nicht gerade entspannt aus“, kommentierte ich alarmiert. „Ist alles in Ordnung?“ 

„Natürlich“, versprach er, umklammerte das Lenkrad für meinen Geschmack aber viel zu verkrampft.

„Cole“, sagte ich warnend. „Wenn es irgendetwas gibt, das ich wissen muss, dann wäre jetzt ein geeigneter Zeitpunkt, damit rauszurücken.“ 

Er lächelte mir beruhigend zu.

„Nein, es ist nichts. Meine Eltern können nur sehr speziell sein.“ 

„Speziell in Bezug auf was?“

Er fuhr los, bevor ich auf die Idee kommen konnte, aus dem Wagen zu springen.

„Speziell bei der Wahl einer geeigneten Schwiegertochter“, erwiderte er vorsichtig. Ich schnappte nach Luft.

„Ist das dein Ernst?“

„Mach dir keine Sorgen, Robyn. Ich hab dir doch versprochen, dass sie dich lieben werden.“ 

Sprachlos rang ich um Fassung.

„Du meinst also, dass sie mich heute auf den Prüfstand stellen?“ 

Zitternd atmete ich ein und schloss die Augen. „Kein Druck also.“

„Ich hätte nichts sagen sollen“, erwiderte Cole mit sichtbar schlechtem Gewissen. „Du bist toll, Robyn, und das werden sie ganz schnell erkennen.“ 

„Wenn du meinst“, murmelte ich und verkrampfte meine Hände im Schoß. Tatsächlich wäre es mir lieber gewesen, ich hätte gar nicht erst nachgefragt. Nun war ich noch nervöser als ohnehin schon. Dazu kam, dass Cole sich Sorgen machte, das spürte ich genau.

Während der ganzen Fahrt versuchte ich mich zu entspannen, um nicht vollkommen verschwitzt und mit roten Flecken im Gesicht bei seinen Eltern aufzutauchen, doch als das große Anwesen in Sichtweite kam, schlug mir mein Herz bis zum Hals. Mir blieb nicht viel Zeit, mir einen Fluchtplan zu überlegen, denn Cole hielt direkt vor der großen Eingangstreppe an und öffnete mir die Beifahrertür. Ich war dankbar, dass er meine Hand hielt, während wir die Stufen hochstiegen.

„Na dann, willkommen im Haus der Adams Family“, scherzte er nervös und wir betraten die große Eingangshalle. Ich wurde von dem ganzen Marmor und dem großen Kristallkronleuchter fast erschlagen, da wurde ich von Cole schon weiter gezerrt und wir bogen nach links ab in ein pompöses Esszimmer, das ich bisher noch nicht gesehen hatte. An einer Tafel aus dunklem Holz, an der locker fünfzehn Personen Platz gefunden hätten, standen mit cremefarbenem Stoff bezogene Stühle. Die Tafel war gedeckt mit silbernen Kerzenleuchtern, weißen Blumengestecken und dem feinsten Tafelsilber, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Bevor ich aus dem Staunen herauskam, kam Coles Vater herein, mit zwei Weinflaschen in der Hand, die er fröhlich durch die Luft schwang.

„Gut, dass ihr pünktlich seid“, rief er geschäftig und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Dabei hatte ich gar keinen Grund, denn Coles Vater musterte mich freundlich und wirkte trotz des feinen Anzugs gleich viel weniger einschüchternd.

„Schön, dich kennenzulernen, Robyn. Cole hat uns schon viel über dich erzählt, und das will viel heißen, denn mein Sohn ist seiner Familie gegenüber in der Regel wenig wortgewandt.“ 

Ich lächelte, während Cole die Augen verdrehte.

„Vielen Dank für die Einladung, Mr. Andrews.“

„Oh, bitte nenne mich August. Setzt euch doch.“ 

Er suchte in der Schublade einer weißgoldenen Kommode an der Wand nach einem Korkenzieher und Cole führte mich zu einem der Stühle an der Längsseite des Tisches, da gesellte sich auch Coles Mutter zu uns.

„Mein Sohn ist einmal pünktlich zum Essen, meine Güte, wer hätte gedacht, dass ich das noch einmal erleben darf.“ 

Mrs. Andrews rauschte in das Esszimmer, ein Inbegriff von Eleganz und Anmut. Sie trug ein hautenges, cremefarbenes Kostüm, das ihrer schlanken Figur schmeichelte, und hatte die blonden Haare sittsam hochgesteckt. Keine einzige Strähne verirrte sich heraus. Ihre blutrot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihre hellblauen Augen nicht erreichte, als sie mich musterte. Es war die freundliche Miene einer Frau, die es gewohnt war, ihr falsches Lächeln bei jeder Gelegenheit beizubehalten. Ich kannte diese Sorte Frau und bei mir schrillten sofort die Alarmglocken.

„Du musst Robyn sein“, sprach sie mich an und setzte sich rechts von mir an das eine Kopfende des Tisches, während Coles Vater auf der gegenüberliegenden Seite Platz nahm. Jetzt war ich dankbar dafür, dass die Tafel so groß war und genügend Sicherheitsabstand bot. Cole setzte sich mir gegenüber.

„Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Andrews. Ihr Haus ist wirklich beeindruckend.“ 

Caroline Andrews, die mir nicht wie ihr Mann den Vornamen anbot, legte den Kopf schief.

„Das ist es, nicht wahr? Besonders, wenn man es zum ersten Mal sieht.“ 

Ich bemühte mich um eine freundliche Konversation, um das Eis zu brechen, obwohl mir die Nervosität die Brust abschnürte.

„Ich liebe die Gemälde an Ihren Wänden. Vor allem das Bild in der Eingangshalle von Gerhard Richter. Sein Stil ist unvergleichlich.“

„Du interessierst dich für Kunst?“, schaltete sich Mr. Andrews neugierig ein und selbst Cole sah mich überrascht an.

Ich freute mich, dass wir gleich ein Thema gefunden hatten und nicht peinliches Schweigen am Tisch herrschte.

„Ja, sehr sogar“, antwortete ich schüchtern.

Mrs. Andrews lächelte süffisant.

„Mein Mann hat ein Faible für Kunstobjekte, wusstest du das? Sicher kann er dich nachher in seinen Ausstellungsraum führen. Es sei denn, du warst schon einmal hier?“ 

Mein Blick glitt kurz hilfesuchend zu Cole. Mal abgesehen davon, dass ich in seinen Träumen schon mehrmals hier war, hatte ich das Anwesen auch in der Realität im Zuge einer Party besucht.

„Natürlich warst du schon einmal hier“, kommentierte Coles Mutter trocken und schnalzte mit der Zunge. „Keine Sorge, wir wissen von den regelmäßigen Eskapaden unseres Sohnes. Die halbe Stadt hat uns schon besucht, während wir aus dem Haus waren.“ 

Sie wirkte nicht sonderlich überrascht und legte sich grazil eine Serviette auf den Schoß.

„Mutter“, ermahnte Cole leise.

„Den Ausstellungsraum würde ich sehr gerne sehen“, lenkte ich vom Thema ab. „Wenn es keine Umstände macht.“ Tatsächlich hatte ich schon einmal kurz einen Blick darauf geworfen, allerdings war ich da in Coles Traum auf der Flucht vor Henrys Schatten gewesen und hatte wenig Sinn dafür gehabt, stehenzubleiben und die Kunstwerke zu bewundern.

„Sehr schön“, freute sich August. „Endlich jemand im Haus, der diese Faszination mit mir teilt.

Mrs. Andrews schürzte nur hoheitsvoll die Lippen.

„Wie ihr meint. Aber erst lasst uns essen.“ Gleich darauf wurden von zwei Dienstmädchen die Speisen hereingetragen. Schüsseln mit Kartoffeln und Gemüse, eine Platte mit köstlich duftendem Braten und nachdem mir auf den Teller geschöpft wurde, goss mir eines der Mädchen eine dunkle Soße über das Essen. Es sah perfekt aus, wie alles in diesem Haus.

„Vielen Dank“, murmelte ich dem Mädchen zu, das einen kleine Knicks machte, mich aber neugierig beäugte. Mr. Andrews übernahm es selbst, uns Wein einzuschenken.

„Nun, Robyn, erzähl uns doch ein bisschen über dich“, bat mich Coles Mutter. „Lebst du schon immer in Larchester?“ 

Ich war dankbar, dass ich mir gerade eine Kartoffel in den Mund geschoben hatte, was mir einen kurzen Moment verschaffte.

„Ja, ich bin hier geboren. Wir haben ein kleines Haus im Parkviertel.“

„Wir?“ 

„Meine Eltern und meine Schwester Emmy leben mit mir dort“, antwortete ich auf die knappe Frage.

„Ihre Mutter arbeitet im Rathaus“, warf Mr. Andrews mit vollem Mund ein, was ihm einen missbilligenden Blick von seiner Frau einbrachte. „Sie ist sehr engagiert.“ 

Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

„Ja, sie geht voll und ganz in ihrem neuen Job auf. Und mein Dad ist Bauunternehmer.“ 

Ich wusste nicht, was Mrs. Andrews über meine Antwort dachte, denn sie ließ sich absolut nichts anmerken, als sie grazil das Fleisch auf ihrem Teller zerschnitt. Sie war elegant bis in die Fußspitzen. Die Frisur saß perfekt, der Rücken war kerzengerade und Mrs. Andrews der Inbegriff der Perfektion. Neben ihr fühlte ich mich wie ein Trampel. Das Mädchen von nebenan, das niemals genug für ihren Sohn sein würde. Erst jetzt bemerkte ich, wie groß mein Bedürfnis war, Coles Eltern zu gefallen.

Ich räusperte mich und riss mich innerlich zusammen. Wie konnte ich aus den wenigen Sätzen, die wir miteinander gewechselt hatten, solche Schlüsse ziehen? Ich musste wirklich daran arbeiten, mir mehr Selbstbewusstsein zuzulegen.

„Das Essen ist köstlich“, ließ ich verlauten.

„Ich werde das Kompliment an die Küche weitergeben“, antwortete Coles Mutter emotionslos. Natürlich hatte sie nicht selbst gekocht. Wie dumm von mir.

Cole, der bemerkte, wie unbehaglich ich mich unter den prüfenden Blicken seiner Eltern fühlte, verwickelte seinen Vater nun in ein Gespräch über die Firma. Ich war dankbar, dass ich für den Moment keine weiteren Fragen mehr über mich ergehen lassen musste. Allerdings änderte sich das, als wir zum Nachtisch kamen - einer Crème brûlée, die himmlisch schmeckte.

„Wie hast du unseren Sohn kennengelernt, Robyn?“, fragte Caroline Andrews und ich bildete mir ein, dass es eine Spur freundlicher klang als zuvor. Vielleicht lag es an dem drohenden Blick, den Cole ihr zugeworfen hatte, als er dachte, ich bemerke es nicht.

„Wir haben zusammen an einem Biologie-Projekt gearbeitet“, erklärte ich und hasste es, dass ich mich so unsicher anhörte, wie ich mich fühlte. „Es wurde am Tag der offenen Tür ausgestellt.“ 

„Tatsächlich?“, hakte Mrs. Andrews nun eine Spur neugieriger nach. „Ich erinnere mich an die Veranstaltung. Sie war noch vor dem Winterball, oder irre ich mich?“ Sichtlich verwirrt wanderten ihre blauen Augen von mir zu Cole und wieder zurück. Die Creme in meinem Mund schmeckte plötzlich wie Pappe. Ja, das war vor dem Winterball gewesen, bevor Alina wieder für eine Zeit lang an Coles Seite aufgetaucht war. Offensichtlich war es neu für Coles Eltern, dass wir vorher schon miteinander anbandelten. Nun herrschte doch betretenes Schweigen am Tisch, das Coles Mutter aber nicht lange auf sich sitzen ließ. Sie lächelte mir zu.

„Wie auch immer, es spielt ja auch keine Rolle mehr. Ich bin jedenfalls froh, dass du unseren Sohn ablenkst, nachdem Alina so schändlich mit ihm Schluss gemacht hat. Das hat ihn wirklich hart getroffen.“
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Mein Magen zog sich zusammen, als klemme er in einem Schraubstock. Nachdem Alina mit ihm Schluss gemacht hatte?

Fragend sah ich zu Cole, der seinen Nachtisch auslöffelte und so tat, als hätte er nichts gehört, doch die verräterische Röte, die seinen Hals hinaufkroch, konnte er nicht überspielen. Mir war der Appetit schlagartig vergangen und ich bereute es, mir den Bauch so vollgeschlagen zu haben.

„Caroline, das ist wohl nicht das richtige Thema bei Tisch“, entgegnete Mr. Andrews scharf.

„Du hast recht, mein Lieber“, antwortete Coles Mutter und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. „Lassen wir die Vergangenheit Vergangenheit sein.“

Wenn das nur so einfach wäre.

„Darf ich bitte mal ihr Badezimmer benutzen?“, fragte ich höflich und Mr. Andrews erklärte mir kurz, wo es sich befand.

Ich hastete durch den Flur und schlug die Badezimmertür beinahe hinter mir zu. Mein gekränktes Herz pochte schmerzhaft in meiner Brust, und doch wusste ich nicht, was ich fühlen sollte. Sie hatte mit ihm Schluss gemacht? Er hatte gelitten dadurch? Als Cole sich mit mir getroffen hatte, um sich zu versöhnen, hatte es ganz anders geklungen. Ich bin froh, dass du unseren Sohn ablenkst … Nicht, dass er in mir eine neue Liebe gefunden hatte oder dass wir ein Paar geworden waren. Nein, sie war froh, dass ich ihn ablenkte.  Das hörte sich an, als glaube seine Mutter nicht, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben würden. Vielmehr hatte sie mich als eine nicht ernst zu nehmende Liebschaft abgestempelt. Ein Zeitvertreib, nicht mehr.

Ich versuchte mir gar nicht weiter einzureden, dass ich mir Caroline Andrews abweisendes Verhalten nur einredete. Sie wusste ziemlich genau, was sie sagte und was es in mir auslöste, auch wenn sie es hinter einer höflichen Maske verbarg. Doch was war dran an der Geschichte? Coles Reaktion nach zu urteilen, war es tatsächlich so abgelaufen. Hatte er mich absichtlich in dem Glauben gelassen, er selbst hätte kein Interesse mehr an Alina? Dass er die Beziehung beendet hatte? Ich versuchte mich zu erinnern, ob er mich diesbezüglich direkt belogen oder ich einfach wieder die falschen Schlüsse gezogen hatte. Meine Gedanken drehten sich im Kreis, so aufgewühlt war ich. Ich konnte mich nicht erinnern, allerdings hatten wir das Thema auch nie direkt angesprochen. War es einfach nur Wunschdenken von mir gewesen, dass Cole mit Alina abgeschlossen hatte? Nein, ich war mir sicher, dass er mir bewusst das Gefühl gegeben hatte, dass seine Exfreundin kein nennenswertes Thema mehr für ihn war. Wir hatten wohl jede Menge Redebedarf.

Ich drehte den Wasserhahn auf, ließ eiskaltes Wasser über meine Hände laufen und drückte dann die kühlen Handflächen auf meine glühenden Wangen. Ich musste zurück, denn ich wollte nicht, dass es wirkte, als wäre ich geflüchtet. Wenigstens ein bisschen Stolz wollte ich mir nach der peinlichen Situation am Tisch noch bewahren, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte, wieder zurückzukehren und gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Während ich mir die Haare richtete, versuchte ich mir einzureden, dass ich übertrieb. Dass es für alles eine Erklärung geben musste und dass Coles Mum mich nicht absichtlich anfeindete. Man konnte auch viel in die Mimik und Gestik anderer Personen hineininterpretieren, wenn man von vornherein eine negative Haltung hatte. Möglicherweise musste ich sie nur etwas näher kennenlernen. Wir hatten nicht den besten Start, aber immerhin war ich mit ihrem Sohn zusammen. Vielleicht benötigte auch sie nur etwas Zeit, um mit mir warmzuwerden. Das half mir dabei, das Tosen meiner Gedanken etwas zu beruhigen, auch wenn ich wusste, dass ich mir selbst etwas vorspielte.

In der Eingangshalle allerdings fing mich Mr. Andrews ab, der entweder verhindern wollte, dass ich erneut auf seine Frau traf, oder Cole und seiner Mutter die Gelegenheit geben wollte, sich allein zu unterhalten.

„Wenn du möchtest, zeige ich dir den Ausstellungsraum“, bot er mir freundlich an. Er musste gesehen haben, dass meine Schultern erleichtert nach unten sackten, denn er zwinkerte mir verschwörerisch zu.

„Du musst meiner Frau vergeben“, raunte er mir zu, als wir den Salon betraten und er mich eine Treppe nach oben führte. „Sie und Alinas Mutter sind schon seit vielen Jahren befreundet und hatten sich schon die Hochzeit unserer Kinder ausgemalt. Es fällt ihr schwer, zu akzeptieren, dass … dass Cole sich neu verliebt hat. Sie meint es nicht böse.“

Ich vermied es, mir meine Skepsis darüber anmerken zu lassen, und folgte ihm in den Ausstellungsraum.

„Sie sagte, Cole habe gelitten, als Alina mit ihm Schluss gemacht hat“, begann ich vorsichtig, doch Mr. Andrews schüttelte sofort den Kopf, um zu bedeuten, dass er nicht der richtige Ansprechpartner für dieses Thema war.

„Das solltest du mit Cole bereden.“

„Natürlich. Entschuldigen Sie.“

„Es gibt nichts zu entschuldigen. Ich möchte nur, dass du weißt, dass du in meinem Haus immer herzlich willkommen bist.“

Seine Bemühungen wärmten mir das Herz und auch wenn mir im Moment nicht der Sinn nach Kunstobjekten stand, zeigte ich ihm zuliebe gebührliches Interesse, als er mir einige Gemälde vorstellte. Mr. Andrews hatte viel über seine Sammlung zu erzählen, aber ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Meine Gedanken drehten sich einzig und allein darum, was ich erfahren hatte und was es in mir auslöste. Fast erleichtert nahm ich das letzte Gemälde zur Kenntnis, das mir Coles Vater zeigte, bevor er mich zurück in den Flur führte. Als wir unten an der Wendeltreppe angelangt waren und an der Küche vorbeikamen, fing Cole uns ab.

„Kann ich kurz mit dir reden, Robyn?“, fragte er für meinen Geschmack viel zu kleinlaut, um ein reines Gewissen zu haben.

„Natürlich“, antwortete ich steif, ließ es mir aber nicht nehmen, mich noch einmal an Mr. Andrews zu wenden.

„Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mir Ihre Sammlung zu zeigen.“

„Es war mir ein Vergnügen“, versicherte er, aber er sah besorgt zu Cole. „Ich würde mich freuen, wenn wir das wiederholen könnten. Vielleicht an einem anderen Tag.“

„Ja, vielleicht“, entgegnete ich leise, als er ging und ich mich dem stellen musste, das ich gerne noch vor mir her geschoben hätte. Übelkeit stieg in mir hoch, als ich zu Cole in die Küche trat und er die Tür hinter mir schloss. Die Erinnerung an einen meiner Besuche in seinen Träumen blitzte beim Anblick der Hightech-Geräte und des ganzen Chroms und Edelstahls auf. Hier hatte Cole mir von seinen Albträumen erzählt. Eines der wenigen Male, bei denen er sich mir geöffnet hatte und ehrlich gewesen war, wie mir jetzt erst auffiel. Heute war er nicht so gesprächig, das erkannte ich bereits an seiner Haltung. Er hatte die Schulter nach oben gezogen und die Arme vor der Brust verschränkt, als wäre ihm die Situation unangenehm. Ich verzichtete darauf, es ihm leichter zu machen, und lehnte mich abwartend an eine der Arbeitsplatten.

Cole räusperte sich unangenehm berührt unter meinem ausdruckslosen Blick.

„Es tut mir leid, dass das Essen etwas …“ Ihm fehlten offensichtlich die Worte. „Naja, dass es nicht so gut gelaufen ist, wie erhofft. Meine Eltern können sehr schwierig sein, vor allem meine Mutter, aber sie meint es nicht böse …“

In Zeitlupe zog ich beide Augenbrauen nach oben, ohne zu antworten. Coles Gesicht hatte mittlerweile die Farbe einer reifen Tomate angenommen.

„Sie redet manchmal, ohne nachzudenken, und falls du da etwas falsch verstanden hast …“

„Cole“, unterbrach ich ihn tonlos. „Hast du mit Alina Schluss gemacht oder sie mit dir?“

Ich hatte keine Lust mehr auf weitere Ausflüchte und wollte endlich die Wahrheit wissen. Er wandte sich sichtlich unter meinem Blick und schob die Hände in die Hosentasche.

„Robyn, das spielt doch keine Rolle mehr.“

„Für mich aber schon.“

Im Prinzip kannte ich die Antwort schon, aber ich musste sie aus seinem Mund hören. Ich musste die brennenden Schmerzen in meiner tauben Brust spüren, die sie auslösen würde, um aus diesem Zustand zu erwachen, in dem ich mich selbst nicht mehr fühlen konnte. Ich war wie ausgebrannt. Cole sah mich flehend an, aber ich blieb unnachgiebig.

„Sie hat mit mir Schluss gemacht“, gab er endlich zu. Ich schloss die Augen und atmete laut aus. Es fühlte sich schlimmer an, als ich erwartet hatte. Die scharfe Klinge der Ehrlichkeit rammte mir mit voller Wucht in den Brustkorb und brachte mich zum Taumeln. In mir tobte ein kräftezehrender Mix aus Enttäuschung, Wut und Traurigkeit.

„Ich war also nur die zweite Wahl für dich“, stellte ich ernüchtert fest. „Eine Ablenkung, weil sie dich sitzengelassen hat.“

Cole nahm die Hände aus den Taschen und machte einen Schritt auf mich zu, als ich die Augen wieder öffnete, aber ich bedeutete ihm mit einer schnellen Bewegung meines Kopfes, dass er auf Abstand bleiben sollte. Er ließ die Hand wieder sinken.

„Ich versichere dir, dass du mehr bist als das“, versuchte er, mich zu beschwichtigen. Dabei war ich äußerlich ganz ruhig. Er konnte unmöglich von dem Chaos in meinem Inneren wissen, das mich gerade auffraß. Ich schlang die Arme um meinen Körper, weil ich das Gefühl hatte, auseinander zu fallen.

„Empfindest du noch etwas für sie?“

Ich wusste nicht, ob ich die Antwort wirklich hören wollte. Beinahe war ich erleichtert, dass er schwieg, auch wenn sein Schweigen allein schon alles sagte. Aber noch so einen Schnitt in die Seele hätte ich nicht verkraftet.

„Das mit Alina und mir ist Vergangenheit. Du musst du mir glauben …“

Musste ich das? Nachdem er so viele Dinge bewusst vor mir geheim gehalten hatte? Dabei war von Anfang an klar gewesen, dass ich Alina nicht das Wasser reichen konnte. Seine Freunde und seine Eltern hatten es schon bemerkt, bevor sie mich richtig kennengelernt hatten. Cole dagegen hatte mir wirklich das Gefühl gegeben, etwas Besonderes für ihn zu sein. In letzter Zeit hatte ich sogar angefangen, ihm zu glauben, dass ich die Frau war, die er an seiner Seite haben wollte. Wie naiv ich doch war.

Ich holte tief Luft.

„Cole, ich stelle dir jetzt eine einzige Frage und ich bitte dich inständig, dass du ehrlich zu mir bist …. Wenn Alina im Sommer wieder nach Hause zurückkehrt und wieder mit dir zusammen sein möchte …“

Ich hob den Finger, als er den Mund öffnete, um mich zu unterbrechen.

„Versuche jetzt nicht, mir weiszumachen, dass das nicht passieren wird. Du hast Alice bei Browns genauso gut gehört wie ich.“

Cole sah so schuldbewusst aus, dass ich es ihm beinahe abkaufte.

„Wenn sie also nun wiederkommt“, fuhr ich fort und ignorierte das heiße Brennen in meiner Brust, „und dich darum bittet, wieder mit ihr zusammen zu sein … würdest du es wollen?“

Cole starrte mich nur an und die Schmetterlinge, die ich im Bauch hatte, wenn ich in seiner Nähe war, verwandelten sich in tausend Scherben, die meine Eingeweide zerschnitten. Sekunden vergingen.

„Danke, das reicht mir schon“, brachte ich mit rauer Stimme hervor, stieß mich von der Arbeitsplatte ab und steuerte die Tür an. Coles Hand an meiner Schulter hielt mich zurück. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu und er ließ los.

„Robyn, warte, ich hab doch noch gar nicht geantwortet.“

„Wenn du erst darüber nachdenken musst, wie du dich entscheidest, dann ist mir das Antwort genug“, zischte ich und er zuckte zurück. Ich nutzte den Moment, um Abstand zwischen uns zu bringen. Innerlich zählte ich bis zehn. Ich gab ihm eine letzte Möglichkeit, sich zu äußern, um mich zu überzeugen, dass ich das alles falsch interpretierte, dass es ein Missverständnis war und ich überreagierte. Ein bisschen wünschte ich mir sogar, dass er mich zurückhielt und um eine weitere Chance bat. Er ließ die Zeit tatenlos verstreichen.

Vor Enttäuschung zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen und ein dumpfer Druck bildete sich hinter meinen Augen. Wortlos drehte ich mich um und verließ die Küche, bevor meine Augen verräterisch zu glitzern begannen. Ich würde ihm keine Träne nachweinen, nicht hier und nicht jetzt. Meine Fingernägel krallten sich in meine Handflächen in dem verzweifelten Versuch, meine brennenden Augen zu ignorieren.

Als meine Schritte viel zu laut durch die Eingangshalle hallten, hätte ich mich am liebsten selbst geohrfeigt. Cole hatte bereits beim Winterball deutlich gemacht, dass er Alina immer mir vorziehen würde. Er hatte mich schon einmal für sie sitzen gelassen. Wieso sollte das nicht noch ein zweites Mal passieren? Zumindest blieb mir die Scham erspart, von ihm abserviert zu werden, sobald Alina von ihrem Auslandsjahr zurück war. Ich drückte die Haustür auf und die kühle, frische Luft war wie ein Weckruf aus meinem ganz persönlichen Albtraum. Verloren stand ich auf der Treppe und ärgerte mich, dass ich noch eine Weile auf dem Anwesen der Andrews festsitzen würde, bis ich meine Mum oder meinen Dad erreicht hatte und sie mich abholen kamen. Da erschien Mr. Andrews in der Einfahrt am Fuß der Treppe und sah bedauernd zu mir hinauf.

„Komm, ich fahre dich nach Hause“, bot er mir an. Ich sah zurück zum Haus und war geneigt, das Angebot abzulehnen, aber das hätte bedeutet, dass ich noch länger hier verweilen würde, was mir in der aktuellen Situation nicht sehr erstrebenswert erschien.

„Wenn es keine Umstände macht“, presste ich mit Mühe hervor und kämpfte gegen das Tosen in meiner Brust an.

„Natürlich nicht“, versicherte er mir und winkte mich zu einem schwarzen Wagen ganz in der Nähe. Ich versank in dem duftenden Leder des Beifahrersitzes, etwas unangenehm berührt und gleichzeitig dankbar, dass Coles Vater mich nach Hause brachte. Als er die Auffahrt entlangfuhr, warf er mir einen besorgten Blick zu.

„Geht es dir gut?“, fragte er mich und es klang nicht wie eine reine Höflichkeitsfrage.

„Nein“, gab ich leise zu. „Ich vermute, Sie wissen, was passiert ist?“

Er seufzte leise.

„Ich kann es mir denken. Wir alle waren mal jung. Ich hätte mir nur gewünscht, mein Sohn würde nicht dieselben Fehler begehen wie ich. Vergeblich, wie es scheint.“

Überrascht sah ich ihn an, aber August hielt den Blick auf die Straße gerichtet und gab keine weitere Erklärung zu diesem Einwurf ab. Im Prinzip war es mir auch egal, von was für einem Fehler er sprach oder ob er glücklich mit seiner Frau war. Im Moment zählte nur, dass ich mich augenscheinlich von Cole getrennt hatte, nachdem ich nur ein paar Stunden zuvor seine Eltern kennenlernen sollte. Ich hatte ja geahnt, dass das gemeinsame Mittagessen nicht unbedingt zu meinen Gunsten verlaufen würde, aber damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und Säure stieg mir in die Kehle. Ich hatte mich von Cole getrennt. Es war vorbei. Heute Morgen noch hatte ich mich darauf gefreut, ihn wiederzusehen.

Wann war es so aus dem Ruder gelaufen?
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Seit Stunden starrte ich nun schon mein Handy an. Doch so sehr ich es mir auch wünschte und pure Gedankenkraft einsetzte - es blieb stumm. Keine Nachricht von Cole. Kein Anruf. Keine Entschuldigung. Keine Reue. Kein Bedürfnis, noch einmal mit mir zu reden. Dass er nicht einmal den Wunsch verspürte, die Sache zwischen uns wieder geradezubiegen, schmerzte mehr als unser Gespräch am Nachmittag. Die Hoffnung, dass er nur Zeit benötigte, um zu verstehen, was passiert war, um zu erkennen, was er hatte gehen lassen, hatte mich durch den restlichen Tag getragen. Nun bröckelte sie wie alter Putz von der Wand und riss ein Loch in die Blase, in der ich mich versteckt hatte.

Mr. Andrews hatte mich bis an die Haustür gebracht, wo ich mich geistesabweisend bedankt hatte und ins Haus gegangen war. An der Tür hatte er noch ein paar Worte mit meiner Mutter gewechselt, da ich aber sofort die Treppe hoch und in mein Zimmer geflüchtet war, wusste ich nicht, worüber sie geredet hatten. Ich konnte es mir denken. Mum war wenig später in mein Zimmer gekommen, um nach mir zu sehen. Ich war ihr dankbar, dass sie akzeptiert hatte, dass ich nicht reden wollte. Wenig später brachte sie mir eine dampfende Tasse Tee, strich mir über die Haare und ließ mich allein. Das musste jetzt mehrere Stunden her gewesen sein. Zwischendurch hatte sie den Kopf zur Tür hereingestreckt und mich gefragt, ob ich etwas zu Abend essen mochte. Wollte ich nicht. Das Mittagessen lag mir noch schwer genug im Magen.

Ich hatte die Zeit damit verbracht, das Chaos in meinem Kopf zu beseitigen und meine Gedanken zu ordnen. Als der Schock sich gelegt hatte, war ich dazu übergegangen, mir auszumalen, wie es jetzt weitergehen sollte. Ich wollte nicht, dass die Beziehung zwischen mir und Cole vorbei war. Auf der anderen Seite hatte sich jede Menge Wut angestaut, je länger ich darüber nachgedacht hatte, wie sehr ich ihm auf den Leim gegangen war. Ich fühlte mich ausgenutzt, abgewiesen, minderwertig … Unser letztes Gespräch nagte an mir und riss unbarmherzig die Wunde auf, von der ich gedacht hatte, dass sie nach dem Winterball verheilt war. Ich fühlte mich elend, aber gleichzeitig erlaubte ich es mir nicht, eine Träne zu vergießen. Ich hatte Angst, dann nicht mehr aufhören zu können und mich zu sehr hineinzusteigern. Außerdem fühlte es sich wie eine Niederlage an, die ich mir noch nicht eingestehen wollte. Und so starrte ich an die Decke und kämpfte damit, meine Gefühle im Zaum zu halten und weiterzuatmen.

Als ich damit fertig war, mich zu bemitleiden, kam die Wut. Ein bisschen hatte ich damit gerechnet, dass Cole sich noch einmal melden würde, wenn er Zeit gehabt hatte, über alles nachzudenken. Aber diesen Anstand hatte er nicht. Mein Handy blieb still und ich musste akzeptieren, dass er mit uns abgeschlossen hatte. Er verschwendete keinen Gedanken daran, wie es mir ging oder was er angerichtet hatte. Telefonierte er schon mit Alina? Teilte er ihr die freudige Nachricht mit, dass ihrer Liebe nichts mehr im Wege stand? Wieder bildete sich ätzende Säure in meinem Mund und ich verzog das Gesicht. Dann presste ich genervt das Gesicht ins Kissen, um die Gedanken zu verscheuchen. Ich brauchte dringend Ablenkung. Es fiel mir unheimlich schwer, meine Gedanken auf eine andere Sache zu richten, die mich beschäftigte und nicht weniger frustrierend war: Henry.

Das Ironische war, dass er im Gegensatz zu Cole wenigstens ein bisschen Achtung vor mir hatte, wollte man Nathalie glauben. Ich schnaubte freudlos und presste die Augen zu. Hier zu liegen und zu grübeln, machte meine Situation nicht besser. Ich musste etwas tun, etwas unternehmen, was mich ablenkte und dafür sorgte, dass ich nicht mehr auf der Stelle trat. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich einschlafen konnte, zu viele Gedanken wirbelten mir durch den Kopf, aber schlussendlich siegte die Müdigkeit.

Olivers Traumwelt war überraschend hell. Über mir tauchte der freie Himmel auf, strahlend blau und mit ein paar vereinzelten Wolken. Ich stand auf einer weitläufigen Wiese mit sich im Wind wiegendem Sommergras. Die Landschaft war schön, sie verlor sich in einem Wald und auf der anderen Seite in weit entfernten Bergen, die blassblau schimmerten. Eine Illusion, wie ich wusste. Trotzdem war die Welt riesig, was mich überraschte, denn Oliver bevorzugte kleine, besser kontrollierbare Welten, in denen ihm nichts entging.

„Ich war mir nicht sicher, ob du kommst“, hörte ich ihn ganz in der Nähe sagen und blinzelte, um ihn zwischen dem hohen Gras zu entdecken. Er lag mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen.

„Hast du deshalb diese Welt gewählt?“

Er öffnete die Augen, die dieselbe Farbe hatten wie das Gras.

„Nein“, antwortete er knapp.

„Warum dann?“

„Das wirst du noch sehen. Du bist spät dran.“

Die farbenfrohe Traumwelt wollte nicht so richtig zu seiner Laune passen. Ich kannte diesen provozierenden Blick. Er bedeutete nichts Gutes. Kurz überlegte ich, ob es besser wäre, das Weite zu suchen. Seine Genervtheit gepaart mit meiner miesen Laune war eine explosive Mischung.

„Nun bin ich ja hier“, entgegnete ich neutral, um nicht schon zu Anfang einen Streit vom Zaun zu brechen. „Können wir beginnen?“

Er setzte sich auf und seine Augen funkelten.

„Was ist passiert?“

Ich wich seinem Blick aus.

„Gar nichts ist passiert.“

War ich so durchschaubar? Ich war gerade erst angekommen und hatte nicht vor, mir etwas anmerken zu lassen. Offensichtlich waren meine schauspielerischen Leistungen nicht allzu gut.

„Ich will nicht darüber reden“, fügte ich hinzu.

Oliver akzeptierte es mit einem Grunzen und bedeutete mir, mich ebenfalls ins Gras zu setzen.

„Ich dachte, wir probieren mal einen neuen Ort“, erklärte er mir. „Einen, der dich nicht so erdrückt. In der Höhle fühlst du dich nicht wohl.“

„Stimmt“, gab ich zu. „Aber ich hatte nie das Gefühl, als würde es mich in unseren Übungen einschränken.“

„Wir werden sehen“, kommentierte er lediglich. Unbeeindruckt zuckte ich mit den Schultern.

„Womit beginnen wir?“

„Damit, dass du dich konzentrierst. Das ist deine größte Schwäche.“

Oliver war heute also auf Konfrontationskurs. Dafür hatte er sich einen denkbar ungeeigneten Tag ausgesucht. Ich knurrte leise, setzte mich aber in den Schneidersitz und schloss die Augen.

„Was soll ich tun?“

Oliver brummte genervt: „Woher soll ich das wissen?“

Ich schlug die Augen wieder auf.

„Ich dachte, du würdest mir helfen? Wie wär’s, wenn du dich ein bisschen nützlich machst?“

Es klang provozierender, als ich es beabsichtigt hatte.

Oliver lehnte sich lässig zurück ins Gras.

„Du hast es nicht einmal zehn Sekunden lang geschafft, deine Augen geschlossen zu halten. So viel zum Thema Konzentration.“

„Weil du dazwischen gequatscht hast“, erwiderte ich vorwurfsvoll.

„Du hast ständig irgendeine Ausrede.“

„Hab ich nicht“, murrte ich und schloss die Augen wieder, um es ihm zu beweisen. In mir brodelte es bereits den ganzen Tag und der Druck in meiner Brust wurde stärker, aber ich nahm mir vor, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Vielleicht war es leichtsinnig, hier zu bleiben, denn ich wusste, wie labil ich im Moment war, aber die Alternative war, zurück in mein Bett zu kehren und darüber zu jammern, dass meine Beziehung in die Brüche gegangen war. Ich bevorzugte Olivers Sticheleien.

„Sag mir, was du da tust“, verlangte er oberlehrerhaft.

„Ich konzentriere mich“, entgegnete ich schnippisch. „Es wäre nett, wenn du mich dabei nicht störst.“

Durch den kleinen Spalt, den ich meine Augen öffnete, sah ich das Zucken seiner Mundwinkel.

Es hatte die gewünschte Wirkung, denn er sprach mich für die nächsten Minuten nicht an. Natürlich war das mit der Konzentration gelogen. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Ich hatte wirklich vor, das Traumspringen endlich zu erlernen, aber sobald ich mit meinen Gedanken alleine war, holten mich die vergangenen Ereignisse wieder ein. Immer wieder hatte ich Coles Gesicht vor Augen, als ihn selbst die Erkenntnis einholte, dass er noch etwas für Alina empfand. Es waren immer wieder neue Messerstiche, die ich mir selbst zufügte, indem ich ihm erlaubte meine Gedanken zu beherrschen - aber ich war machtlos dagegen.

Zwischenzeitlich versuchte ich, es als Anreiz zu nehmen. Vielleicht konnte ich in Coles Traum springen und einen kleinen Einblick in seine Psyche erhaschen. Träumt er von Alina? Oder von mir?

Nach einer Weile bemerkte ich, dass ich gar nicht wirklich den Wunsch hatte, in Coles Traumwelt zu gelangen. Nicht heute. Vielleicht nie mehr.

Also versuchte ich es mit Kira. Ich konnte wirklich eine gute Freundin gebrauchen, mit der ich reden konnte. Oliver war dafür denkbar ungeeignet. Aber auch hier schaffte ich es nicht lange, bei der Sache zu bleiben.

Olivers Seufzen zog meine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt.

„Was hast du denn jetzt schon wieder zu meckern?“, murmelte ich.

„Ich meckere über die Zeit, die ich hier verschwende“, schoss er genervt zurück.

„Wo wärst du denn jetzt lieber?“

„Das spielt keine Rolle“, antwortete er scharf. „Wichtig ist, dass du dich nicht konzentrierst. Langsam glaube ich, du bist ein hoffnungsloser Fall. Wie zur Hölle hast du es geschafft, in der Schule nicht sitzenzubleiben?“

„Was soll das denn heißen?“

„Das soll heißen, dass ich noch nie jemanden gesehen habe, der so chaotisch und durcheinander ist wie du. Ich sehe dir förmlich an, dass du an alles Mögliche denkst, nur nicht an das, was wirklich wichtig ist.“

Ich schlug die Augen auf und kniff sie im selben Moment wieder zusammen, weil mich die Sonne blendete.

„Was wirklich wichtig ist?“, fragte ich ungläubig.

„Ja“, knirschte Oliver mit den Zähnen. „Henry zum Beispiel. Oder daran, was für eine Verantwortung du trägst. In der Zeit, die du hier absitzt, verpasst er vielleicht gerade irgendeinem Unschuldigen eine Gehirnwäsche.“

In meiner Brust brodelte es stärker als zuvor. Meine Wut sammelte sich wie das Feuer in einem Vulkan, ein Lavastrom, der kurz davor war, auszubrechen.

„Du glaubst, ich nehme das nicht ernst? Ich weiß ziemlich genau, welche Verantwortung auf mir lastet“, giftete ich, „denn sie erdrückt mich jeden Tag.“

Oliver lächelte verächtlich.

„Deine Last wiegt immer noch nicht schwer genug, um dir endlich etwas Ehrgeiz zu verleihen. Sei ehrlich, an was hast du wirklich gedacht? Daran, was du mit Kira morgen unternimmst? Oder an deinen schmierigen Freund? Du hast eben dasselbe, dämliche Lächeln auf dem Gesicht gehabt, das du immer trägst, wenn er in der Nähe ist.“

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht gelächelt hatte. Aufgebracht sprang ich auf.

„Sprich nicht von Dingen, von denen du keine Ahnung hast“, blaffte ich, angestachelt durch die Wut, die mich von innen heraus zerfraß.

Olivers kaltes Lachen jagte wie ein Stromschlag durch meine Adern. Was auch immer ihm über die Leber gelaufen war, er war auf Krawall gebürstet.

„Nanu, ich habe doch nicht etwa einen wunden Punkt getroffen?“

Ich hasste es, wenn er so war.

„Hast du nicht“, zischte ich und presste meinen Kiefer zusammen.

„Warum regst du dich dann so auf? Hab ich deinen Liebsten beleidigt?“

Seine Stimme troff vor Hohn und mein ganzer Körper zitterte in dem Versuch, mich zurückzuhalten.

„Cole und ich sind nicht mehr zusammen, wenn du es genau wissen willst.“ Meine Stimme zitterte und es kostete mich unendlich viel Kraft, ihn nicht anzuschreien. „Also schluck deine Genugtuung herunter und hör auf, von ihm zu reden, oder ich schwöre bei Gott, ich tue dir etwas an.“

Aufgewühlt drehte ich mich im Kreis. Wieso musste ich gerade heute in einer so unendlich weiten Traumwelt feststecken? Wo war dieser scheiß Nebel, wenn man ihn brauchte? Dass ich mich heute noch beruhigen und konzentrieren konnte, stand nicht mehr zur Debatte, dafür war ich viel zu aufgewühlt. Olivers herablassender Blick machte es nicht besser.

„Wir sind in meiner Traumwelt, vergiss das nicht. Ich hab dich schneller eliminiert, als du einen Finger heben kannst.“

Herausfordernd sah ich ihn an. Ich war kurz davor, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Dass er immer noch lässig im Gras lag, während ich vor Wut nicht wusste, wohin mit mir, trieb mich in den Wahnsinn. Aufgebracht ging ich auf und ab.

„Halt endlich die Klappe.“

Langsam setzte er sich auf und sein Blick war so kalt, dass ich schauderte.

„Es ist mir egal, was du und dieser Schleimer für Probleme habt. Es war sowieso nur eine Frage der Zeit …“

Mir klappte die Kinnlade herunter.

„Es war nur eine Frage der Zeit?! Was soll das bedeuten …?“

Olivers Gesicht blieb emotionslos.

„Ihr zwei wart nicht eine Kragenweite. Wenn du das nicht erkannt hast, tust du mir echt leid.“

Ich taumelte zurück, als hätte er mich geschlagen. Nicht eine Kragenweite? Ich konnte nicht behaupten, dass mir dieser Gedanke neu war. Cole und ich passten nicht zusammen. Er war intelligent, gutaussehend, reich. Er war sympathisch, zu allen Menschen freundlich, wohlerzogen. Ich war nichts von alledem. Ich war ihm nicht würdig. Die ganze Welt hatte es gesehen. Jeder hatte es gewusst. Ich war eine Lachnummer an seiner Seite. Dass es nun aber jemand offen aussprach, jemand, der mir etwas bedeutete, war zu viel für mich. Es war mehr, als ich ertragen konnte. Das Fass war voll und lief unaufhaltsam über.

„Ich muss hier weg“, flüsterte ich erstickt. Die gleißende Wut in meiner Brust vermischte sich mit Scham, Demütigung und einem noch größeren Gefühl von Verrat, als Cole es verursacht hatte. Oliver und ich hatten unsere Differenzen. Wir mochten nicht immer miteinander auskommen, aber wir hatten auch gute Momente. Er war mir längst nicht mehr egal. Für mich war er in gewisser Hinsicht zu einem Freund geworden. Jemand, dem ich vertrauen konnte und der im Fall der Fälle für mich da war. Nach dem Tag, den ich hinter mir hatte, traf mich Olivers Verachtung wie ein Peitschenhieb. Es war zu viel. Ich musste hier raus. Wo war der verdammte Nebel?

Die Gefühle, die zu einem tosenden Sturm in mir geworden waren, erstickten mich fast. Mir wurde schwindlig. Ich musste hier raus. Ich ertrug es keine Sekunde länger mehr in seiner Nähe. Warum war der Ausgang so weit weg? Wo musste ich hin?

Der blaue Himmel schien immer weiter herabzukommen. Mein Atem ging viel zu schnell. Ich bekam nicht genügend Sauerstoff. Ich musste hier raus.

Hilflos drehte ich mich weiter im Kreis, die Farben verschwammen mehr und mehr. Ich taumelte. Weg hier. Ich musste hier weg.

Am liebsten hätte ich diese verdammte Traumwelt zerstört. So viele Gefühle hatten sich den ganzen Tag über angestaut. Sie drohten aus mir herauszubrechen wie eine Feuerwalze. Aus Angst, dass genau das passieren würde, presste ich die Hände auf die Brust und krümmte mich zusammen. Mein Herz brannte, es fühlte sich an, als hätte jemand ein glühendes Eisen hineingerammt. Ich wusste nicht wohin mit mir, wohin mit meiner Wut, meiner Verzweiflung. Am liebsten hätte ich diese ganze Welt in Fetzen gerissen, um vor mir selbst zu fliehen. Nicht mehr Herr meiner Sinne griff ich ins Nichts, krallte die Finger in die Luft und riss wortwörtlich ein Loch hinein. Mir stockte der Atem, als vor mir ein schimmernder Riss in der Luft auftauchte. Getrieben von der Panikattacke, die mir den Verstand raubte, schob ich die Finger erneut hinein und brach den Riss auseinander. Dahinter war nichts als wabernder Nebel, durch den sich leichte Regenbogenfarben zogen. Der Riss in der Materie war gerade groß genug, dass ich hindurch schlüpfen konnte. Er schwebte einfach so vor mir, übte eine seltsame Anziehungskraft aus und machte mir gleichzeitig eine Heidenangst. In jedem anderen Zustand hätte ich gezögert, doch jetzt war mir egal, was passieren würde. Es war ein Ausweg. Ein Tor ins Ungewisse, aber eines, das mich weg von dem Schmerz führte.

Ich hörte Oliver rufen, doch ich war bereits durch das Tor getreten, das ich geschaffen hatte. Ich spürte, wie es sich hinter mir schloss, während mich der Nebel in schillernden Farben umhüllte. Ich fühlte mich seltsam aufgelöst, vollkommen überwältigt von den Eindrücken, die auf mich niederprasselten. Im nächsten Moment war es schon wieder vorbei und ich hatte festen Boden unter den Füßen. Ich stand mitten in der Turnhalle der Schule, um mich herum Tänzerinnen im Cheerleaderkostüm. Überrumpelt stolperte ich ein paar Schritte zurück. Laute Musik hämmerte in meinem überforderten Hirn und der Schwindel ebbte zusammen mit der Panikattacke nur langsam ab, als mir klar wurde, was passiert war.

„Robyn, bist du’s?“

Kira schälte sich aus der Tänzergruppe und kam auf mich zu gerannt, die roten Pompons hüpften in ihren Händen auf und ab. Ich öffne den Mund, um ihr zu antworten, brachte aber kein Wort hervor.

„Was ist passiert?“, rief Kira und riss die Augen auf. „Du siehst furchtbar aus.“

Ich hatte meine Sprache noch nicht wiedergefunden und schüttelte nur mit dem Kopf.

„Robyn?“ Kiras Stimme zitterte vor Sorge. „Willst du dich setzen?“

Mechanisch schüttelte ich mit dem Kopf und erinnerte mich daran, wie man den Mund wieder schloss.

„Kira“, keuchte ich endlich. „Ich glaube, ich hab’s geschafft.“

Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

„Was geschafft?“

Ich schüttelte den Kopf, um das gedankliche Chaos unter Kontrolle zu bekommen.

„Ich bin in deinen Traum gesprungen.“

Kiras Mund formte sich zu einem verblüfften Oh.

„Nicht dein Ernst!“

„Doch, ich glaub schon.“

Mein ganzer Körper zitterte vor Aufregung und vor Adrenalin. Meine Wut war wie weggeblasen und selbst der Schmerz, der mich bis eben noch beherrscht hatte, rückte in den Hintergrund bei der Tatsache, was ich gerade bewerkstelligt hatte.

„Ich … Ich muss los“, krächzte ich durcheinander. „Tut mir leid. Ich muss da was überprüfen.“

Kira stieß einen entzückten Laut aus und schlug sich die Hände vor den Mund.

„Ich wusste, dass du es schaffst“, rief sie und hüpfte aufgeregt auf der Stelle. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

„Vielleicht komme ich später noch mal wieder.“

„Auf jeden Fall!“

Vorher musste ich mich allerdings daran erinnern, wie ich hierher gelangt war. Ich streckte die Hände nach vorne und krümmte die Finger, als würde ich einen Vorhang aufreißen wollen. Ich versuchte den starken Wunsch hervorzurufen, diese Traumwelt zu verlassen, und bewegte die Hände auseinander. Wieder tat sich vor mir der schimmernde Riss in der Luft auf. Ich dehnte ihn auseinander, bis er die erforderliche Größe hatte.

„Sieh dir das an“, hauchte ich ungläubig.

„Wahnsinn“, quiekte Kira, dann wurde ihre Stimme gedämpft, als ich durch den Spalt verschwand. Nun dachte ich gezielt an Jacob und wenige Sekunden später stand ich am Rand eines Schwimmbads, aus dessen Wasser Jacobs Kopf mit Badekappe und Taucherbrille auftauchte. Als er mich sah, verlor er eine Sekunde die Kontrolle über seine Arme und Beine und ging blubbernd unter. Prustend tauchte er wieder auf und ich schaffte es sogar zu grinsen. Das Adrenalin wirkte wie ein Aufputschmittel, mein Herz raste förmlich und mein Körper konnte mit dem Wechselbad der Gefühle kaum umgehen.

„Ich bin gesprungen“, rief ich immer noch ungläubig mit hoher Stimme. „Jacob, ich hab’s geschafft. Bin auch gleich wieder weg, versprochen.“

Ich war wie in einem Rausch. Das Glücksgefühl, das mich erfasste, stand in vollkommenem Gegensatz zu allem, was mich vor wenigen Minuten noch zu Boden gedrückt hatte. Ich konnte zwischen den Traumwelten springen. Das änderte alles. Das eröffnete ganz neue Möglichkeiten. Es war endlich ein Erfolgserlebnis nach einer langen Dürre der Hoffnungslosigkeit. Jacob wusste gar nicht, was er sagen sollte. Er reckte nur die Daumen in die Höhe und versuchte dabei, nicht erneut unterzugehen, während ich das dritte Portal öffnete. Der nächste Sprung brachte mich zu Carter, der wieder bei den Shaolin-Mönchen in seiner Meditation vertieft war.

„Carter, verdammt, bist du eingeschlafen, oder was?“, schrie ich über die Wiese, weil ich einige Meter von ihm entfernt aufgetaucht war. Vor Schreck riss er die Augen auf und zuckte zusammen. „Du verpasst doch das Beste!“

Ich grinste, winkte ihm zu und öffnete ein weiteres Portal, da sich das andere innerhalb von Sekunden geschlossen hatte.

„Ich wusste, du schaffst es“, rief Carter zurück, als ich durch den Riss in der Luft zurück in den Nebel stieg. Mit Erschrecken wurde mir klar, dass ich an gar keine bestimmte Person dachte, doch bevor mir ein Name einfallen konnte, spuckte mich der Nebel schon wieder aus. Ich schlug etwas unsanft auf einem harten Fliesenboden in eben der Küche auf, in der erst vor wenigen Stunden das Drama meiner Beziehung seinen Lauf gefunden hatte. Draußen vor den Fenstern wütete ein tosender Sturm. Cole hatte also wieder Albträume.

„Oh nein, vergiss es“, brummte ich düster. „Damit musst du schon allein klarkommen.“

Ich hatte Cole schon einmal aus einem Albtraum geholfen, aber im Moment verschaffte es mir ein gewisses Maß an Genugtuung. Ich würde keine Sekunde damit verschwenden, in Coles Psyche einzudringen. Außerdem war mir jetzt jemand eingefallen, den ich dringend noch besuchen musste.

Der Duft der Sommerwiese stieg mir in die Nase, als ich wieder an meinem Ausgangspunkt landete. Oliver stand auf der Wiese und sah sich suchend um. Ich konnte nur wenige Minuten weg gewesen sein. Als er mich ein paar Meter entfernt von ihm auftauchen sah, sackten seine Schultern erleichtert herab. Das provokative Funkeln aus seinen Augen war verschwunden, die Furchen auf seiner Stirn glätteten sich und das seltene Grübchen zeigte sich auf seiner Wange, als er lächelte.

„Ich hab es geschafft“, erklärte ich zurückhaltend.

„Du hast es geschafft“, bestätigte er und neigte anerkennend Kopf.

„Du hast es wieder getan, oder?“

Er wusste, wovon ich redete. Es war nicht das erste Mal, dass er diese fragliche Methode angewandt hatte, mich zur Weißglut zu treiben. Deshalb hatte er diese Welt gewählt. Es war von Anfang an geplant gewesen. Er wollte nicht, dass ich durch den Nebel flüchten konnte. Er wollte, dass ich mir selbst einen Ausweg suchte. Dieser verdammte Bastard.

Zumindest schien er Reue zu empfinden, denn er machte einen Schritt auf mich zu.

„Es tut mir leid.“

„Schon gut“, antwortete ich und brachte wieder etwas mehr Abstand zwischen uns. Es mochte funktioniert haben. Seine Lernmethoden hatten ihren Zweck erfüllt, aber sie waren verletzend und als ich ihn sah, flammte der Schmerz wieder auf. Ich konnte nicht einfach vergessen, was er gesagt hatte. Noch viel weniger konnte ich vergessen, dass er überhaupt dazu fähig war, solche Gefühle in mir auszulösen. Es machte mir Angst.

„Danke, dass du mir geholfen hast. Aber ich gehe jetzt besser.“

Ich hob die Hand, um wieder einen Riss in die Traumwelt zu reißen, durch den ich verschwinden konnte.

„Robyn“, hielt Oliver mich zurück. Der Riss schimmerte bereits vor mir, ich hätte nur hindurchgehen müssen. Trotzdem zögerte ich und sah noch einmal zurück.

„Was ist?“

Oliver stieß die Luft aus.

„Ich denke, ich habe mich eben falsch ausgedrückt, als ich sagte, ihr seid nicht eine Kragenweite.“

Abwartend zog ich die Augenbrauen nach oben.

„Er ist nicht deine Kragenweite“, sagte Oliver zu meiner Überraschung. „Er hat dich nicht verdient. Du bist viel zu besonders für ihn.“

„Ich … Danke.“

Für einen Moment schwiegen wir uns einfach nur an. Es gab noch so viel, was ich gerne gesagt hätte, nur wusste ich nicht, wie ich es ausdrücken sollte. Da war so viel, was ich fühlte und was ich selbst nicht zuordnen konnte. Dieser Tag und die Nacht hatten mir alles abverlangt und mich buchstäblich an den Rand des Wahnsinns geführt. In meinem Kopf herrschte so ein Chaos, dass meine Gedanken zu einem lauten und permanenten Summen geworden waren, das ich kaum noch verstehen konnte. Deshalb trat ich einen Schritt nach vorne in den Nebel und wünschte mich zurück in meine eigene Traumwelt, in mein Zimmer auf mein Bett, um wieder zur Ruhe zu kommen und zu mir selbst zu finden. Es kam mir wie eine größere Aufgabe vor, als das Traumspringen zu erlernen.
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Die warmen Strahlen der Frühlingssonne, die beim Kampf gegen das nasskalte Wetter die Oberhand gewonnen hatte, wärmten mein Gesicht und ich gönnte mir einen Augenblick, in dem ich mit geschlossenen Augen alles ausblendete. Was an sich schon eine Glanzleistung war, wenn man bedachte, dass Kira permanent redete und immer wieder meinen Namen rief, um sicherzustellen, dass ich auch zuhörte.

„Robyn, hast du gehört?“, schaffte sie es endlich, zu mir durchzudringen und ich öffnete seufzend die Augen, womit zeitgleich das Geschnatter von hunderten von Schülern durch meine selbstgeschaffene Blase der Ruhe drang und sie zerplatzen ließ.

„Ich habe dich gehört.“

„Du bist gar nicht bei der Sache“, warf sie mir vor, als hätte ich gerade das wichtigste Thema der Welt als bedeutungslos abgetan.

Hilfesuchend sah ich zu Carter, Jacob und Oliver, die einvernehmlich grinsten und mich meinem Schicksal überließen. Von ihnen brauchte ich keine Unterstützung erwarten. Verräter!

Wir hatten uns auf dem Schulhof zwei Bänke über Eck zusammengeschoben, um vor dem Mittagessen noch ein paar Strahlen Sonne zu tanken, bis die Cafeteria sich etwas geleert hatte.

„Zum hundertsten Mal, Kira, wir sind auf der Gala nicht als Gäste geladen“, machte ich einen letzten Versuch, die für Kira unheimlich wichtige Frage abzutun, was wir anziehen würden. Aber meine beste Freundin verlor nichts von ihrem Enthusiasmus.

„Das spielt doch überhaupt keine Rolle“, näselte sie. „Du kannst auf so einer Veranstaltung nicht in deinen Alltagsklamotten auftauchen.“ 

„Das hatte ich auch nicht vor.“ 

„Gut, also was ziehst du an?“ 

Es brauchte keinen Ringrichter, um zu erkennen, dass ich diesen Kampf längst verloren hatte. Kira würde keine Sekunde Ruhe geben, bis wir nicht bis ins kleinste Detail geklärt hatten, wie wir uns präsentieren würden.

„Ja, Robyn, was ziehst du an?“, stichelte Jacob schadenfroh, weil er wusste, wie genervt ich war. Ich erdolchte ihn mit meinem Blick und es hätte nicht mehr viel gefehlt, bis bei meinem Schnauben Rauch aus meiner Nase gekommen wäre. Er ließ sich nicht beeindrucken und feixte nur noch mehr.

„Ich weiß es noch nicht.“

„Die Gala ist übermorgen!“, erinnerte mich Kira. „Du kannst das nicht erst am letzten Tag entscheiden.“

„Warum nicht?“, nörgelte ich entnervt.

„Weil sowas Planung braucht“, antwortete Kira bestimmt. „Ehrlich, ich kann nicht fassen, dass dir das so gleichgültig ist. Weißt du, wie viele Leute aus der Stadt gerne mit uns tauschen würden?“ 

Ich zog skeptisch die Augenbrauen nach oben.

„Um Häppchen und Getränke zu verteilen? Nicht viele, schätze ich.“ 

„Es geht nicht darum, was wir dort tun, sondern dass wir dabei sein dürfen.“ 

„Aus einem ganz bestimmten Grund“, erinnerte ich Kira. „Wir sind nicht zum Spaß dort.“

„Was aber nicht ausschließt, dass wir ein bisschen Spaß haben dürfen“, fiel mir Jacob in den Rücken und Kira strahlte ihn an.

„Mein Reden! Sogar die Jungs haben es kapiert.“ 

„Die müssen sich ja auch nur in ein Hemd quetschen und sind fertig“, brummelte ich angesichts der Tatsache, dass ich auf der Verliererseite stand. Die Jungs, sichtlich amüsiert darüber, dass ich kurz davorstand, mich Kiras Modetipps hingeben zu müssen, waren absolut keine Hilfe. Ich würde deutlich mehr Enthusiasmus an den Tag legen müssen, um Kira endlich zum Schweigen zu bringen. Was schwer war, denn bei dem Gedanken an die bevorstehende Gala beherrschten mich eher Unruhe und Nervosität als freudige Aufregung. Es war der nächste Schritt bei unserer Jagd auf Henry und die Chancen, dass ich ihm an diesem Abend begegnen würde, standen ziemlich gut.

Noch besser allerdings wären sie, wenn ich endlich wüsste, wer Henry tatsächlich ist. Ich hatte die schlechteren Karten, denn Henry kannte mich bereits. Würde er sich bewusst von mir fernhalten? Oder mich berühren, um seinerseits einen Angriff zu planen? Bisher war Henry nie in meiner Traumwelt aufgetaucht. Lag es daran, dass er zu viel Respekt davor hatte oder hatte er einfach noch nicht die Möglichkeit gefunden, mich zu berühren und eine Verbindung zwischen uns herzustellen? Diese Fragen beschäftigten mich deutlich mehr als die, in welchem Outfit ich auf der Gala erscheinen würde.

Mit grummelndem Magen stand ich von der Bank auf.

„Lasst uns essen gehen, bevor nichts mehr übrig ist“, schlug ich vor.

„Robyn!“, hielt Kira mich zurück.

„Schon gut, ich werde ein Kleid anziehen. Zufrieden?“ 

Kira lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

„Welches Kleid?“

Entnervt stieß ich die Luft aus.

„Das Rote?“

„Du hast kein rotes Kleid.“

„Doch, so ein kurzes mit so Gedöns an den Ärmeln.“ 

„Das ist lachsfarben und das Gedöns ist Spitze“, klärte sie mich der Verzweiflung nahe auf. „Nichts für ungut, das kannst du nicht anziehen, weil du darin aussiehst als wärst du zwölf Jahre und willst zum Kindergeburtstag.“ 

Innerlich verfluchte ich den Umstand, dass Kira meinen Kleiderschrank besser kannte als ich. Gut möglich, dass ich das Kleid wirklich in dem Alter das letzte Mal angehabt hatte und es gar nicht mehr passte. Es gehörte nicht gerade zu meinen Lieblingsstücken, war mir aber als erstes in den Sinn gekommen. Damit kam ich offiziell nicht mehr drum rum, mich wirklich mit meiner Garderobe auseinanderzusetzen.

„Dann eben das Schwarze.“

Kira rümpfte die Nase.

„Na, immerhin ist das ein Ansatz. Wenn auch ein ziemlich langweiliger.“ 

„Wie wäre es mit dem Kleid vom Winterball?“, schlug Oliver jetzt achselzuckend vor und sah sehnsüchtig in Richtung Cafeteria. Noch jemand, der Hunger hatte. „Das hat gut ausgesehen.“ 

Ich warf ihm einen überraschenden Blick zu. Der Winterball hatte einige unangenehme Überraschungen für mich bereitgehalten, angefangen bei Coles Verrat bis hin zu der Entführung durch Mrs. Miller. Aber es war auch der Abend, an dem Oliver mich geküsst hatte. Im Stillen verscheuchte ich den Gedanken wie eine lästige Fliege.

„Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“, fragte ich zweifelnd. Andererseits würde ich wohl so schnell keine Gelegenheit mehr bekommen, das Kleid anzuziehen. Was Kira davon hielt, brauchte ich gar nicht fragen. Sie strahlte bereits über das ganze Gesicht.

„Das ist eine fantastische Idee.“

„Na schön“, gab ich mich geschlagen. „Dann hätten wir die Frage ja endlich geklärt. Können wir nun was essen?“ 

„Können wir“, rief Kira, klatschte in die Hände und war mir sichtlich freundlicher gesinnt. „Um deine Haare und dein Make-up kümmere ich mich dann am Samstag.“

„Ich freue mich schon wahnsinnig drauf“, entgegnete ich überschwänglich und hoffte, dass es ehrlich wirkte. Tat es nicht, wenn ich Kiras geschürzte Lippen richtig interpretierte.

In der Cafeteria war nur wenig los. Die meisten Schüler waren schon fertig mit dem Essen und nur wenige Nachzügler lungerten noch an den Tischen herum. Zielstrebig ging ich zur Essensausgabe und ließ mir von Mrs. Olive den Hackbraten auf den Teller machen.

„Bist du verrückt geworden?“, flüsterte mir Jacob von hinten ins Ohr. Ich grinste schief und flüsterte: „Vertrau mir.“ 

Er sah blinzelnd von mir zum Hackbraten zu dem Salat, den es wahlweise gab und von dem ich wusste, dass Jacob ihn nicht mochte.

„Ich muss lebensmüde sein“, murmelte er dann und deutete ebenfalls auf den Hackbraten. Mrs. Olive strahlte über das ganze, pausbäckige Gesicht, als sie ihm den Teller reichte.

„Seit wann trägt sie sterile Handschuhe?“, hörte ich Carter hinter mir sagen und kicherte in mich hinein. An unserem Stammtisch ließ ich mir Zeit damit, mein Essen zu schneiden, und sah gespannt rüber zu Jacob, der das Fleisch noch mit einer gehörigen Portion Skepsis betrachtete. Beinahe hätte ich laut losgelacht, als er es erst an die Nase führte und dran roch, es für gut befand und sich in den Mund schob. Zufrieden sah ich zu, wie er kaute und seine Augen glasig wurden.

„Das … Das ist ….“, versuchte er in Worte zu fassen, was er schmeckte, dann gab er auf, schüttelte den Kopf und schob sich einen zweiten Bissen in den Mund. Nun konnte ich das Lachen kaum noch zurückhalten.

„Jetzt hab ich’s“, stieß er aus und zeigte mit der Gabel auf mich. „Da steckst du dahinter.“ 

„Wie kommst du darauf?“, klimperte ich unschuldig mit den Wimpern, aber mein Gesicht verriet mich.

„Weil das wie der Hackbraten deiner Grandma schmeckt“, grinste Jacob, stolz auf sich, weil er das erkannt hatte.

„Zeig her“, rief Kira, die sich für den Salat entschieden hatte, und klaute sich mit ihrer Gabel ein Stück von meinem Hackbraten.

„Tatsächlich“, kaute sie genüsslich. „Das ist das erste Mal, dass Mrs. Olive was Genießbares gekocht hat.“ 

Jetzt stibitzte sich auch Oliver ein Stück von meinem Hackbraten, während Carter sich bei Jacob bediente.

„Hast du ihr letzte Nacht eine Gehirnwäsche verpasst?“, fragte mich Oliver, halb amüsiert, halb vorwurfsvoll.

„Natürlich nicht“, schnalzte ich mit der Zunge. „Wir hatten nur einen kleinen, gemeinsamen Kochkurs.“

„Entschuldigt mich“, sagte Kira, stand auf und ging zu Mrs. Olive, um sich auch etwas von dem Essen zu holen.

„Und dein Vorsatz, niemanden ungefragt in seinen Träumen zu besuchen und zu beeinflussen?“, erkundigte sich Oliver.

„Es sei denn, es ist wirklich wichtig“, erinnerte ich ihn. „Und das hier war verdammt wichtig.“ 

„Da stimme ich dir vollkommen zu“, nuschelte Jakob mit vollem Mund. Sein Herz konnte man mit einem guten Essen immer erobern. Er hatte schon fast aufgegessen.

„Bin ganz deiner Meinung“, warf Carter ein.

„Außerdem diente es der Recherche“, erwiderte ich schmunzelnd. „Mrs. Olive können wir ausschließen. Sie ist definitiv nicht Henry.“

„Was du nicht sagst“, kommentierte Kira, die gerade wieder mit ihrem voll beladenen Teller zurückkam. „Wenn du mich fragst, solltet ihr zwei euch öfter in der Traumwelt treffen.“ 

„Mal sehen“, wiegelte ich ab. Ich war bei der Köchin sehr vorsichtig vorgegangen und hatte ihr verdeutlicht, wie viele Schüler sie glücklich machen würde, wenn sie sich beim Kochen etwas Mühe gab. Ich hoffte, dass mein Besuch eine Weile anhalten würde. Es hatte immer einen bitteren Beigeschmack, ungefragt in jemandes Traumwelt einzudringen, ohne dass er es wusste. Im Prinzip war es genau das, was Henry tat, nur hatte er in der Regel böse Absichten. Trotzdem fragte ich mich, wo die Grenze lag. Henry verfolgte seine eigenen Ziele, indem er andere beeinflusste. Im Prinzip hatte ich dasselbe getan, allerdings hatte ich mich damit beruhigt, dass es dem allgemeinen Wohl diente, wenn das Kantinenessen mehr Qualität erlangte. Aber konnte man meine Traumbesuche noch in Schwarz und Weiß betrachten? Bewegte ich mich nicht in einer Grauzone? Das gefiel mir überhaupt nicht. Auf der anderen Seite würde ich mich in den kommenden Tagen öfter in die Träume fremder Menschen einschleichen müssen, andernfalls gab es kaum eine Chance, Henry zu finden. Deswegen war es auch so wichtig, dass wir die Gala besuchten und dass ich so viele Menschen wie möglich berühren konnte. Menschen, mit denen ich sonst kaum Kontakt hatte, die einflussreich waren und nicht nur hier in der Stadt viele Dinge bewirken konnten. Theoretisch standen mir dieselben Wege offen wie Henry. Geschickt angestellt war jeder beeinflussbar, aber das lag nicht in meinem Sinne. Ich wollte niemanden für meine Zwecke benutzen, ich wollte nur Henry endlich loswerden. Oliver hatte in den letzten Tagen einmal verlauten lassen, dass ich zu einer Art Traumjäger geworden war. Ich jagte ein Phantom, das bereits genügend Unheil angerichtet hatte. Vielleicht stimmte das sogar, denn einen anderen Sinn sah ich in meiner Gabe nicht. Es machte mir Spaß, meine eigene Traumwelt zu errichten und manchmal war es ganz praktisch, dass ich meine Freunde jede Nacht nach Lust und Laune besuchen konnte, nachdem sie mir versichert hatten, dass es okay war. Aber mehr wollte ich nicht. Ich wollte weder meine Lehrer beeinflussen, um bessere Noten zu bekommen, noch mich bei meinen Mitschülern beliebter machen oder Cole dazu bringen, Alina wieder zu vergessen. Es wäre nicht echt und es würde sich anfühlen wie Betrügen. Auch aus diesem Grund hatte ich weder in der Realität noch in der Traumwelt noch mal mit Cole gesprochen. Es schmerzte, dass er unsere Trennung so einfach hinnahm. Ich hätte mir gewünscht, dass er um mich kämpft. Aber er war zu derselben Einsicht gelangt wie ich: Alina bedeutete ihm mehr und es hatte keinen Zweck, mich als Übergangslösung zu nutzen, bis sie wieder da war.

Natürlich hatte sich die Nachricht, dass wir getrennt waren, in Windeseile herumgesprochen und ich war die letzten Tage einigem Spott und auch manchen Anfeindungen ausgesetzt gewesen. Ich weiß nicht, ob es Zufall war, dass meine Freunde immer um mich herum waren wie ein Schutzschild, aber ich war ihnen dankbar dafür, dass sie wenigstens versuchten, mich abzuschirmen. Es war seltsam, dass Coles Beliebtheit an der Schule ihm eine Art Immunität verlieh. Niemand stellte ihn infrage, niemanden interessierte es, dass er im Prinzip für unsere Trennung verantwortlich war, auch wenn ich den Schlussstrich gezogen hatte. Ein paar seiner Freunde warfen mir immer noch feindselige Blicke zu, als hätte ich persönlich dafür gesorgt, dass Cole und Alina getrennt waren. Andere belächelten mich auf dem Flur und Menschen wie Alice, Jessica und Claire war die Genugtuung deutlich anzusehen. Ich hüllte mich in eine Rüstung aus Gleichgültigkeit, aber innerlich zerriss mich diese Oberflächlichkeit der Gesellschaft.

Ich schüttelte die düsteren Gedanken ab, als es zur Stunde klingelte, und registrierte dankbar, wie Kira beim Gehen den Arm unterhakte, Carter mich für meine Leistung bei Mrs. Olive beglückwünschte und Jacob mir dankbar einen Klaps auf die Schulter gab. Solange sie zu mir hielten, konnte mir der Rest der Schule gestohlen bleiben.
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Die Gewissensbisse blieben. Die Frage, in welche Privatsphären ich in den kommenden Tagen eindringen musste, lasteten weiterhin auf mir. Was, wenn ich zufällig in einem Traum etwas erfuhr, das ich aus moralischer Sicht nicht für mich behalten durfte? Immerhin waren es einflussreiche Menschen, in deren Geist ich eindringen würde, wo ihre Gedanken, Wünsche und Vorstellungen ungeschützt vor mir ausgebreitet waren. Wie ging man mit so etwas um? War ich verpflichtet, zu helfen, wenn es erforderlich war? Musste ich in bestimmten Situationen eingreifen? Hatte ich die Kraft, einfach wegzusehen bei allem, was irrelevant für die Suche nach Henry war?

Am Abend vor der Gala lag ich also wach in meinem Bett und grübelte. Ich hatte weder mit Kira noch mit den anderen abgesprochen, sie in ihren Träumen zu besuchen. Ich wusste, dass sie mir einen unangekündigten Besuch nicht übelnehmen würden, aber ich wollte ihnen auch nicht jede Nacht auf die Nerven gehen. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob sie das Dilemma, in dem ich mich befand, vollständig erfassen konnten. Für Kira, Jacob und Carter war meine Gabe aufregend und total cool, aber erfassten sie vollends die Tragweite, die das Traumspringen mit sich brachte?

Oliver würde es verstehen. Seit ich allerdings das Traumspringen beherrschte, hatte ich keinen offiziellen Grund mehr, ihn in seiner Traumwelt zu besuchen. Wir hatten unseren Streit beigelegt und waren wortlos zu einem freundschaftlichen Umgang in der Schule übergegangen. Das war das Beste für alle Parteien, doch heute zog es mich in seine Nähe. Ich musste mit jemandem reden, musste herausfinden, ob das, was ich tat, das Richtige war. Unsicher, aber nicht mehr davon abzuhalten, schloss ich die Augen und dachte an ihn, als ich bemerkte, dass mich der Schlaf übermannte.

Mit einer gewissen Anspannung erschien ich in der Traumwelt, gefasst darauf, erst einige Verteidigungsmechanismen durchbrechen zu müssen. Wohl auch deshalb überlegte ich kurz, ob ich falsch gelandet war, denn weder wurde ich sofort angegriffen noch ging irgendeine Form von Alarm los. Ich materialisierte mich in einer Art Wäldchen, direkt an einem plätschernden Bach. Das kristallklare Wasser bedeckte knapp die flachen Kiesel auf dem Boden, am mit Moos bedeckten Ufer bildeten vereinzelte Blüten ein paar weiße Farbtupfer. Die Natur in ihrer schlichten Schönheit hatte etwas Beruhigendes an sich und ich entspannte mich. Von Oliver war nichts zu sehen. Zögernd ließ ich mich am Bach nieder und streckte die Hand in das kühle Wasser. Kleine Wellen umspielten meine Finger und im Wasser spiegelte sich der blaue Himmel mit vereinzelten Wölkchen.

„Ich weiß, dass du da bist und mich beobachtest“, sagte ich nach einer Weile leise. Ein paar Meter hinter mir knackten hörbar ein paar Äste.

„Woher wusstest du das?“

Ich lächelte, ohne dass er es sehen konnte.

„Weil ich dich kenne.“

Oliver würde seine Traumwelt nie unbewacht lassen.

„Du kennst mich nicht“, murmelte er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. Dann ließ er sich neben mich ins Moos sinken.

„Keine Verteidigungsmechanismen?“, erkundigte ich mich und sah ihn das erste Mal an. Er beobachtete mich vorsichtig und distanziert.

„Keine, die du sehen kannst“, erwiderte er mit schiefem Lächeln.

„Wirst du jetzt unvorsichtig?“

Oliver schnappte sich einen Kiesel aus dem Flussbett und ließ ihn durch die Finger gleiten.

„Nein, aber Henry wird sowieso nicht hier auftauchen.“ 

„Was lässt dich so sicher sein?“ 

Er zuckte mit den Schultern.

„Nichts. Aber sonst wäre er schon längst hier gewesen.“ 

Nicht ganz übereinstimmend zog ich die Stirn in Falten, aber es war nicht an mir, ihm vorzuschreiben, wie er seine Traumwelt gestalten sollte. Außerdem war der Ort sehr schön und im Grunde genommen hatte ich gar nichts hier zu suchen.

„Du machst dir Sorgen wegen morgen?“, erriet Oliver meine Gedanken.

Ich seufzte leise.

„Eher wegen dem, was ich danach tun muss.“ 

„Aber du weißt, dass du es tun musst, ob du nun ein schlechtes Gewissen hast oder nicht. Erspar dir doch die Grübelei und tue einfach, wozu nur du in der Lage bist. Henry zu finden und aufzuhalten.“ Überrascht sah ich ihn an und fragte mich gleichzeitig, wie er mich so gut kennen konnte und gleichzeitig dachte, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich hatte nicht einmal aussprechen müssen, was genau mir Kopfzerbrechen bereitete.

„Ist es okay, dass ich hier bin?“, fragte ich unsicher und hoffte gleichzeitig, dass er mich nicht wegschicken würde.

„Du entscheidest, wo du sein möchtest. Ich könnte wenig dagegen tun.“

„Du könntest mich einfach bitten zu gehen“, antwortete ich augenrollend.“ 

Er schwieg so lange, dass es mir unangenehm wurde.

„Bleib“, bat er, als ich fast schon sicher war, dass er mir eine Antwort verweigerte. Also zog ich die Knie an und schlang die Arme um die Beine, stützte das Kinn ab und sah ins Wasser. Die Stille hüllte uns ein wie ein seidiger Mantel und war Balsam für meine Seele. Obwohl wir kaum geredet hatten, fühlte ich mich verstanden. Ich musste Oliver nicht erst erklären, wie es sich für mich anfühlte, ein Traumgänger zu sein. Vermutlich hatten ihn dieselben Fragen schon Jahre zuvor beschäftigt. Er hatte nur mehr Zeit gehabt, sich damit auseinanderzusetzen. Bei dem Gedanken daran, dass er niemanden gehabt hatte, mit dem er reden konnte, erfasste mich eine unendliche Traurigkeit. Plötzlich war mir die Stille zu viel, sie drohte, mich in eine trübselige Stimmung hinabzuziehen.

„Und du … hängst einfach so hier herum?“, wollte ich flapsig wissen, um wieder ein Gespräch zu beginnen. Mit einer wedelnden Handbewegung schloss ich das kleine Wäldchen ein, das so vollkommen unspektakulär war.

„Eigentlich war ich gerade am Segelgleiten, als du aufgetaucht bist.“ 

Er sah mich herausfordernd an und ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen.

„Du warst was?“, stieß ich aus und meine Augen weiteten sich vor Verblüffung.

„Segelgleiten.“ Er deutete mit dem Finger hinauf in den Himmel. „Du weißt schon, durch die Lüfte fliegen und so?“

„Wow. Damit habe ich nicht gerechnet.“ Oliver legte den Kopf schief und eine blonde Strähne seiner etwas zu langen Haare fiel ihm über ein Auge.

„Wieso nicht?“

„Na weil du eine Spaßbremse bist.“

Beleidigt zog er eine Augenbraue in die Höhe.

„Hast du die Fähigkeit, deine Träume bewusst zu erleben und zu steuern, noch nie dazu genutzt, Spaß zu haben?“ 

Ich riss meinen Blick von der Haarsträhne los, unter der die Augenbraue verschwunden war, und zog unbehaglich die Schultern nach oben.

„Naja, nein. Nicht wirklich. Dazu war bisher nie so richtig Zeit.“ 

Wenn ich nicht gerade gejagt wurde, hatte ich die Nächte damit verbracht, meine Gabe kennenzulernen und mich gegen Henry zu wappnen.

„Jetzt hast du Zeit.“

Da ich ahnte, in welche Richtung sich unser Gespräch entwickelte, hob ich abwehrend die Hände.

„Sollten wir uns nicht lieber auf morgen vorbereiten?“ 

Oliver sprang auf und hielt mir auffordernd die Hand hin.

„Warum? Alles ist bis ins kleinste Detail geplant. Ehrlich, Robin, mach dich doch mal locker.“ 

Ich sah ihn ehrlich erstaunt an.

„Wer bist du und was hast du mit Oliver gemacht?“ 

Er schnaubte nur und schnappte sich einfach meinen Arm, um mich hochzuziehen.

„Wer von uns versteht denn hier keinen Spaß?“ 

„Ich wusste nicht mal, dass du die Bedeutung von Spaß kennst“, zog ich ihn auf und ergab mich endlich meinem Schicksal. Als ich sicher auf zwei Beinen stand, ließ er meine Hand los. Ich spürte die Wärme seiner Finger noch immer auf meiner Haut.

„Was willst du tun?“, fragte er mich auffordernd.

„Wenn möglich nichts, was mich umbringen könnte.“ 

Olivers Augen bekamen ein durchtriebenes Funkeln.

„Nein, ehrlich, was wolltest du schon immer mal machen?“ 

Ich zog die Schultern hoch, denn ich war definitiv keine Extremsportlerin. Alles, was mit Höhe zu tun hatte, fiel also schon mal aus. Seinen Paragleiter konnte er schön selbst behalten. Überhaupt machte alles, was mit sportlicher Betätigung zu tun hatte, bei mir wenig Sinn. Ich hatte weder Rhythmus noch Körpergefühl, weder Kraft noch eine gute Koordination. Ob Oliver zustimmen würde, wenn ich ihn einfach um ein Teekränzchen bitten würde? Damit konnte ich wenigstens niemanden verletzen. Vermutlich nicht, denn er sah aus, als müsse er dringend etwas überschüssige Energie loswerden.

Es war nicht so, dass ich nicht mal eine coole Sportart ausprobieren wollte. Ich war halt einfach nicht geschaffen für so etwas. Dazu kam, dass ich mich ständig blamierte, was auf Dauer ein ziemlich unangenehmes Gefühl hinterließ. Immerhin konnte mich hier und jetzt nur Oliver sehen, was mich etwas mutiger werden ließ.

Mein Brustkorb flatterte etwas, als ich tief einatmete. „Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, aber ich würde gerne einmal Ski fahren.“ 

Weiß der Teufel, was mich da ritt, aber direkt, nachdem ich es ausgesprochen hatte, bereute ich es bereits. Ich war vor einigen Jahren mit meinen Eltern im Skiurlaub gewesen, hatte mich aber darauf beschränkt, neben der Skihütte Schneemänner zu bauen. Die Ski auch nur anzuziehen, hatte ich mich geweigert. Im Nachhinein hatte ich es ein bisschen bereut, es nicht wenigstens versucht zu haben. Aber da waren einfach zu viele Menschen um mich herum gewesen. Vielleicht war das jetzt meine Gelegenheit.

Oliver ließ sich nicht lange bitten, auch wenn er die Skepsis nicht ganz verbergen konnte.

„Gib mir ein paar Minuten“, bat er und ließ mich einfach stehen. Nach kurzem Zögern folgte ich ihm durch die Bäume auf den Nebel zu, der näher war, als ich erwartet hatte. Oliver hielt sich an einem Stamm fest und hatte die Augen geschlossen. Ich betrachtete ihn verstohlen, registrierte die Falte zwischen seinen Augenbrauen, die sich immer bildete, wenn er sich konzentrierte. Von der Seite betrachtet sah sein Gesicht aus wie gemalt. Die Wangenknochen traten deutlich hervor und verliehen seinem Aussehen etwas Markantes, die Nase war gerade geformt, die Lippen etwas geöffnet … Ich riss mich zusammen und zwang mich dazu, ihn nicht weiter anzugaffen. Von Olivers Füßen ausgehend erweiterte sich seine Traumwelt. Den erdigen, mit Kiefernnadeln und Wurzeln bedeckten Boden überzog nun eine dünne Eisschicht und erste Schneeflocken wirbelten mir ins Gesicht. Ich begann zu frösteln und rieb mir über die Arme, während sich vor uns eine weite, baumlose Schneefläche ausbreitete, die einen nicht unerheblichen Anstieg machte.

Olivers Traumwelt verschob sich. Ein Blick über die Schultern zeigte, dass sich das Wäldchen hinter uns auflöste. Der Boden begann zu zittern und ich rückte dichter an ihn, um nicht aus Versehen aus dem Traum katapultiert zu werden. Die Temperatur sank schlagartig und nach ein paar Atemzügen hatte uns die Schneelandschaft vollkommen umschlossen. Oliver keuchte und Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er die Augen wieder aufschlug und sich die glitzernde, weiße Fläche darin spiegelte.

„Nicht schlecht“, sagte ich beeindruckt, konnte aber sehen, wie viel mentale Kraft es ihn gekostet hatte. Deshalb beschloss ich, wenigstens einen kleinen Teil beizutragen.

„Darf ich?“, fragte ich mit einem bedeutungsschweren Blick auf sein dünnes, enganliegendes T-Shirt. Nur zu, schien seine wedelnde Hand zu bedeuten. Einen Gedankenstoß später hatte ich ihm einen silberschwarzen Skianzug verpasst und reichte ihm Mütze, Handschuhe und eine coole Skibrille. Mein eigener Skianzug war in weißer Farbe das komplette Gegenstück zu seinem und trotzdem musste ich zugeben, dass wir ein ziemlich cooles Gespann abgaben. Allerdings würde sich das bald ändern, wenn ich daran dachte, was mir bevorstand. Wie war ich nur auf so eine blöde Idee gekommen?

„Bist du schon einmal Ski gefahren?“, erkundigte ich mich, als wir uns an den Anstieg machten.

„Ein, zwei Mal“, antwortete Oliver lässig. „Ist nicht besonders schwer.“ 

Natürlich nicht. Nichts, was er machte, schien ihm besonders viel Mühe zu bereiten. Das war himmelschreiend ungerecht.

Als wir den Berg endlich erklommen hatten, glühte mein Gesicht trotz der Kälte und ich musste erst einmal zu Atem kommen. Währenddessen beschwor Oliver ein paar Ski, die wir uns an die Füße schnallten. Sofort hatte ich das Gefühl, keinen sicheren Stand mehr zu haben. Die Bretter unter meinen Füßen rutschten über den Schnee, was mich dazu veranlasste, mich umgehend auf den Hintern fallen zu lassen, um nicht aus Versehen den Berg hinunterzurutschen. Oliver sah amüsiert von oben auf mich herab.

„Das wird wohl schwieriger als gedacht“, murmelte er und bekam zur Antwort einen giftigen Blick von mir.

„Tja, am besten zeige ich dir wohl erst mal, wie du stehen solltest und wie du verhinderst, dass die Ski mit dir durchgehen.“ 

„Nur zu.“ 

„Robyn, dazu solltest du aufstehen.“ 

Ich setzte einen hoheitsvollen Blick auf.

„Danke, ich sitze hier ganz gut.“

Schnaubend schüttelte er den Kopf. „Es ist nicht so schwer, wie du denkst.“ 

Er erklärte mir ausgiebig, wie ich in die Knie gehen und das Gleichgewicht halten konnte, wie das Zusammenführen der Spitzen der Ski dazu führte, dass ich abbremste und wie ich die Kanten der Bretter seitlich im Schnee verankern konnte, um einen festen Stand zu haben. Ich hörte aufmerksam zu und speicherte die Informationen ab, wagte es aber immer noch nicht, mit den gefährlichen Dingern an meinen Füßen aufzustehen.

Leider war Oliver nicht der geduldigste Lehrer.

„Robyn, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.“ 

Dann stieß er sich ab und sauste den Berg hinunter. Angeber.

Ich machte große Augen, als er Haken schlug und der Schnee in Fontänen hinter ihm spritzte. Es sah unbestreitbar cool und so einfach aus, wie er das machte. Als er am Fuß des Berges angekommen war, traute ich mich endlich, mich hochzustemmen. Der Schnee sah ziemlich weich aus und würde mich sicher abfedern, sollte ich fallen. Und falls die Ski mit mir durchgingen, würde ich einfach versuchen, bis zum Ende des Nebels zu fahren und nicht zu fallen. Das klang nach einem durchführbaren Plan und während Oliver sich wieder an den Anstieg machte, drückte ich zitternd die Beine durch. Sofort suchten sich die Ski ihren Weg nach unten und begannen zu rutschen. Ich wedelte mit den Armen und versuchte mein Gleichgewicht wiederzufinden, ging etwas in die Knie, wie Oliver es mir gezeigt hatte und richtete die Füße zu einem V aus, um die Spitzen der Ski zusammenzuführen. Es hatte den gewünschten Effekt und ich bremste ab, was mir einen Jubelschrei entlockte. Vielleicht war ich doch kein so hoffnungsloser Fall. Das änderte sich allerdings, als ich wieder ein paar Meter fuhr und zu bremsen versuchte, sich die Bretter verhakten und ich zur Seite kippte. Der kalte Schnee rutschte in meinen Kragen und in mein Ohr. Ich musste ziemlich lächerlich aussehen, aber ich war viel zu stolz auf mich, dass ich wenigstens ein paar Meter geschafft hatte, um peinlich berührt zu sein. Außerdem war hier niemand außer Oliver, und er hatte mich bereits beim Schulsport gesehen. Viel schlimmer konnte es also nicht werden.

Und so begann ich quälend langsam den Berg hinabzufahren. Immer ein paar Meter, bis ich wieder abbremste, bevor es zu schnell werden konnte. Oliver fuhr schon seine zweite Runde und hatte mich längst wieder eingeholt.

„Sieht schon gar nicht so schlecht aus“, kommentierte er und ich überhörte geflissentlich das Erstaunen in seiner Stimme. „Versuche jetzt mal, ein paar Kurven zu fahren. Das nimmt dir ein bisschen was von der Geschwindigkeit und du musst nicht dauernd abbremsen.“ Ich folgte den Anweisungen, die er mir gab, fing gekonnt noch zwei Stürze ab und kam gefühlt nach einer Stunde endlich unten an.

„Das hat wirklich Spaß gemacht“, freute ich mich. Oliver sah aus, als würde er gleich einschlafen.

„Wenn du unter Spaß verstehst, dass du in Zeitlupe den Berg hinuntergekrochen bist, dann ja. Warte erst mal ab, bist du richtig Geschwindigkeit draufbekommst.“ 

Ich verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass mir drei Kilometer pro Stunde durchaus schnell genug waren. Ich wollte mich immerhin nicht überschlagen und mir die Knochen brechen. Trotzdem hatte ich Lust auf mehr bekommen.

„Keinesfalls laufe ich noch mal da hoch“, kommentierte ich bestimmt und schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Aus dem Boden heraus sprossen große, eiserne Masten, die bis zur Bergspitze führten und durch eiserne Drahtseile verbunden waren. Wenig später setzte sich mein selbstgeschaffener Skilift automatisch in Gang.

„Und das hättest du nicht machen können, bevor ich mich das zweite Mal den Berg hochgeschleppt habe?“, fragte Oliver grummelnd, als er eine der Stangen ergriff, die ihn mit den Ski auf dem Boden bis nach oben ziehen würde.

„Tut mir leid, muss ich wohl vergessen haben“, rief ich grinsend und packte die Stange, die danach folgte. So sparten wir sehr viel mehr Zeit und Kraft. „Außerdem hättest du es auch selbst tun können.“ Meine zweite Abfahrt den Berg hinunter verlief ähnlich wie die erste, aber immerhin hatte ich das Gefühl, sicherer auf den Ski zu werden. Auch das dritte Mal schaffte ich ohne nennenswerte Stürze und traute mich sogar, etwas an Tempo zuzulegen. Es machte mehr Spaß, als ich erwartet hatte, und insgeheim hoffte ich, dass meine Eltern irgendwann noch einmal mit mir in den Skiurlaub fahren würden. Für die Gesichter, wenn ich einfach die Ski anschnallen und losfahren würde, musste ich unbedingt eine Kamera besorgen.

Wieder oben angekommen spürte ich, wie viel Zeit vergangen war. Bald war die Nacht vorbei und einer von uns würde aufwachen, wie ich mit Bedauern registrierte. Auch Oliver schien das bewusst zu sein, denn er machte eine Handbewegung und die Ski verschwanden.

„Hey, eine Runde hätten wir bestimmt noch geschafft“, protestierte ich, als ein Schlitten vor uns erschien und Oliver mich herausfordernd ansah.

„Lust auf ein bisschen mehr Geschwindigkeit?“

„Eigentlich nicht“, lachte ich, aber in den letzten Stunden war ich etwas mutiger geworden und wurde von einem Hochgefühl ergriffen, das mir die Schmetterlinge in den Bauch jagte. Es sprach nichts gegen einen würdigen Abschluss dieser legendären Nacht, in der ich endlich herausgefunden hatte, was es wirklich bedeutete, eine Traumgängerin zu sein.

Ich setzte mich auf den Schlitten und erwarte, dass Oliver sich selbst ein Modell aus dem Schnee stampfte, da glitt er hinter mich und legte die Hände auf meine Hüfte, um sich festzuhalten. Augenblicklich begann mein Herz schneller zu schlagen und unbewusst lehnte ich mich gegen seine starke Brust, die mir Halt gab. Plötzlich war meine Kehle viel zu trocken und meine Hände klammerten sich etwas fester an die Hörner des Schlittens.

„Wie bremsen wir eigentlich?“, fragte ich gerade, als Oliver uns einfach abstieß und der Schlitten an Fahrt aufnahm.

„Wer bremst, verliert“, rief er direkt neben meinem Ohr und seine Hände packten mich noch etwas fester. Mein Herz machte einen Sprung und ich jubelte laut auf, als wir den Berg hinabsausten und der Wind meine Mütze mit sich riss. Die eisige Luft peitschte mir ins Gesicht und kühlte meine glühenden Wangen, während die glitzernde Schneelandschaft zu einem Farbwirbel wurde und sich mit dem azurblauen Himmel vermischte.

Vielleicht auch deshalb übersahen wir die Schneewehe, die unseren Schlitten kurz vor dem Fuß des Berges zum Kippen brachte. Plötzlich wusste ich nicht mehr, wo oben und unten ist. Wir fielen vom Schlitten, rollten durch den Schnee und ehe ich mich versah, lag ich unter Oliver, der mich festhielt, damit ich nicht noch weiter rutschen konnte.

Völlig außer Atem spürte ich sein Gewicht auf mir, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Seine Haare waren vollkommen zerzaust und Schneekristalle verfingen sich darin. Er atmete genauso schwer wie ich. Immer noch überwältigt und von Adrenalin gepackt verlor ich mich plötzlich in den unendlichen Tiefen seiner Augen, die so klar und rein erstrahlten wie ein Frühlingsmorgen. Seine Lippen öffneten sich leicht, als er die Spannung zwischen uns spürte. Sein Gesicht senkte sich und mein Herz explodierte fast, als seine Lippen über meinen schwebten, ohne sie zu berühren, als warte er auf meine Zustimmung. Mein ganzer Körper war erfüllt von einem freudigen Kribbeln, das ich nicht zuordnen konnte, und von dem ich nur wusste, dass ich nicht wollte, dass es jemals wieder aufhörte. Langsam wanderte meine Hand in seinen Nacken, ich spürte seine glühende Haut unter meinen Fingern und schmolz dahin bei dem Verlangen, das seinen Blick beherrschte. Sein Atem kitzelte auf meinen Lippen und gab mir das Versprechen auf mehr. Ich neigte mein Kinn nach oben, um ihm zu signalisieren, dass die Situation zwischen uns mehr als nur okay für mich war. Ich wollte, dass er mich küsst. Doch da verschloss sich sein Blick und er wich wieder ein paar Zentimeter zurück. Verwirrt blinzelte ich, mein Atem noch immer außer Kontrolle. Wie konnte er sich jetzt einfach so zurückziehen?

Das Verlangen brannte immer noch in meiner Brust, als er sich von mir herunterrollte.

„Oliver?“, fragte ich mit brüchiger Stimme und tausend Gedanken vernebelten mir den Kopf. „Was passiert hier gerade?“ 

Er vermied es, mir in die Augen zu sehen, als er aufstand und sich den Schnee abklopfte.

„Ich weiß nicht, was du meinst.“

Ich rang um Fassung.

„Du weißt nicht, was ich meine?“

Gegen die plötzliche Kälte in seiner Stimme war der gefrorene Schnee unter mir fast schon angenehm warm. So zurückgewiesen zu werden, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Was zur Hölle war denn passiert? Hatte ich irgendetwas gemacht, was ich nicht mitbekommen hatte? Hatte ich seine Signale falsch gedeutet?

„Du solltest jetzt gehen“, sagte Oliver zu allem Überfluss.

„Was du nicht sagst“, erwiderte ich mit rauer Stimme, gedemütigt und gleichzeitig unendlich verwirrt.

„Wir sehen uns dann morgen.“

Er sah mich immer noch nicht an und ließ stattdessen den Schlitten mit einer Handbewegung verschwinden.

Ich antwortete nicht mehr und hatte es plötzlich ganz eilig, von ihm wegzukommen. Der Schnee unter meinen Stiefeln knirschte. Zumindest hoffte ich, dass es der Schnee war, denn ansonsten waren es meine Zähne, die ich so fest aufeinanderpresste, dass es schmerzte, als ich zum Nebel stapfte.
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Ich wachte ein paar Minuten vor dem Klingeln meines Weckers auf. Ein paar Minuten, die ich ansonsten noch in Olivers Traum verbracht hätte, und zwar damit, ihn zu küssen, wenn er nicht einen Rückzieher gemacht hätte. Aufgewühlt sprang ich auf und hoffte, dass mir eine kühle Dusche dabei helfen würde, meine Gedanken zu klären, aber sie sorgte nur dafür, dass ich noch mehr zitterte. Als ich erst einmal über den Schock, die Enttäuschung und die offensichtliche Blamage hinweg war, wurde ich wütend. Ich hatte mir die Spannung zwischen uns nicht eingebildet! Wieso machte er das immer wieder? Erst öffnete er sich mir und gab mir das Gefühl, den richtigen Oliver kennenlernen zu dürfen, dann stieß er mich wieder von sich. War das irgendein krankes Spiel, das ihm Vergnügen bereitete? Pingpong mit Robyns Gefühlen? Seit wir uns kennengelernt hatten, ging das nun schon so. Da gab es den Oliver, der nett und verständnisvoll war, der versuchte auf mich aufzupassen und mich zu beschützen, und dann gab es den Arsch, zu dem er wurde, immer wenn ich es schaffte, zu ihm durchzudringen. Ich hatte es satt. Die ganze Männerwelt hatte ich satt. Und da hieß es, wir Frauen seien kompliziert. Was für ein Unsinn. Bevor Cole und Oliver in mein Leben getreten waren, war meine größte Sorge gewesen, Claire nicht auf dem Schulflur zu begegnen. Jetzt verbrachte ich Stunden damit, über meine Gefühle zu grübeln. Das musste aufhören. Wenn Cole lieber Alina wollte, dann sollte er mir doch den Buckel runterrutschen. Und wenn Oliver lieber den Unnahbaren spielte, sollte er eben einfach bleiben, wo der Pfeffer wächst. Ich war doch keine Freizeitbeschäftigung, die man sich mal für eine Zeit lang ausleihen und dann wieder zurückgeben konnte.

Mit einer Laune, die düsterer war als der Nachthimmel bei Neumond, kippte ich mir in der Küche die Cornflakes so schwungvoll in die Schüssel, dass die Hälfte daneben landete. Fluchend sammelte ich sie auf und warf sie wieder in die Packung.

„Da hat aber jemand verdammt schlecht geschlafen, was?“, fragte Mom, die in die Küche kam und sich die Augen rieb.

Meine Wut verpuffte für einen Moment.

„Das musst du gerade sagen. Du siehst furchtbar aus.“ 

Moms blonde Haare standen in alle Richtungen, das Make-up vom Vorabend war verschmiert und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.

„Hast du es gestern Abend nicht mehr geschafft, dich abzuschminken?“ 

Meine Mutter errötete und versuchte erfolglos, den Kajal unter ihren Augen mit den Fingern wegzuwischen.

„Ich habe bis spät in die Nacht noch alle Vorbereitungen für die Gala getroffen.“ 

„Mom, du solltest dich nicht so überarbeiten.“

„Ich weiß“, entgegnete sie müde und unterdrückte ein Gähnen. „Aber heute Abend ist es doch geschafft. Dann habe ich wieder mehr Zeit für euch.“ 

Besorgt musterte ich sie, wie sie sich Kaffee einschenkte, die Tasse hob und das Gebräu förmlich einatmete.

„Darum geht es nicht. Ich mache mir eher Sorgen um dich.“ 

Wir wurden unterbrochen, als Dad und Emmy mit dem Kinderwagen zur Haustür hereinkamen. Neuerdings meinte meine Schwester, dass fünf Uhr in der Früh eine gute Zeit wäre, um aufzustehen. Sie hatten schon die erste Runde im Park gedreht, um Mom und mich weiter schlafen zu lassen.

„Ihr kommt genau richtig zum Frühstück“, rief Mom, gab beiden einen Kuss und übernahm Emmy, um ihre dicken Patschehändchen davon abzuhalten, Dad weiter an seinem so schon spärlichen Haar zu ziehen.

„Robyn isst schon, aber ich bin sicher, sie hat nichts gegen ein paar Pancakes einzuwenden.“ 

„Hab ich tatsächlich nicht, aber ich muss mein Zimmer noch aufräumen, bevor Kira kommt. Sonst bekommt sie wieder Schnappatmung.“ 

Was keine Übertreibung war. Sie hatte sogar schon mal in meinem Zimmer Staub geputzt, weil sie sich sonst nicht auf die Hausaufgaben hatte konzentrieren können.

„Sie kommt so früh schon?“, fragte Mom.

„Ja, zur Vorbereitung auf die Gala“, murmelte ich in die Cornflakesschüssel, die ich gerade angehoben hatte, um die restliche Milch herauszuschlürfen.

„Ich dachte, die wäre erst heute Abend“, warf Dad ein.

„Ist sie auch“, antwortete ich schon aus dem Flur über die Schulter, während meine Eltern sich achselzuckend ansahen. Mir selbst war schleierhaft, was Kira mit der ganzen Zeit bis dahin anfangen wollte, aber als sie eine Stunde später mit zwei voll beladenen Tüten aus der Drogerie auf meiner Matte stand, bereute ich, nicht vorher nachgefragt zu haben.

„Was ist da drin?“, fragte ich alarmiert.

„Nur ein paar Sachen, um heute Abend königlich auszusehen“, antwortete sie mit so viel Vorfreude, dass ich nicht anders konnte, als zu lachen.

„Königlich?“

„Königlich!“, bestätigte sie und ich riss ihr eine der Tüten aus der Hand.

„Was ist das denn alles?“, fragte ich mit offenem Mund. Gesichtsmasken, Augenpads, Nagellacke, Nagelfeilen, mehrere Cremes, Haarkuren, Schminke und … „Haarfarbe?“ 

Kira ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

„Ich dachte, wir probieren mal etwas Neues.“ 

Ich öffnete den Mund mehrmals wie ein Fisch auf dem Trockenen.

„Ähm, du weißt aber schon noch, was beim letzten Mal passiert ist?“ 

„Jeder macht mal Fehler.“ 

„Ja, und meine Haare blond zu färben, ist einer davon.“ 

Kira riss mir die Haarfarbe aus der Hand.

„Ich dachte an blonde Strähnchen, nicht daran, dir den ganzen Kopf blond zu färben. Und das Stichwort ist hier Strähnchenhaube, da kann nicht viel schiefgehen.“ 

Das trug wenig zu meiner Beruhigung bei.

„Darüber reden wir noch“, murmelte ich. „Mit was fangen wir an?“ 

Das war der Startschuss, den Kira hören musste, um in ihrem Element zu sein.

„Mit einem absolut unvergesslichen Beauty-Tag, würde ich sagen“, grinste sie und lotste mich ins Badezimmer.

Stunden später saß ich mit perfekt lackierten und manikürten Fuß– und Fingernägeln, einer Gesichtsmaske auf der Haut und Gurkenscheiben auf den Augen in meinem Sessel und hatte die Füße hochgelegt. Kira, die ähnlich aussah, hatte sich auf meinem Bett ausgestreckt. Ich hatte sie bis ins kleinste Detail über meinen Traum mit Oliver aufgeklärt, nicht, weil ich das Bedürfnis hatte, darüber zu reden, sondern weil sie keine fünf Minuten gebraucht hatte, um zu merken, dass etwas passiert war. Wenn man jemanden wie Kira an seiner Seite hatte, einen Menschen, mit dem man so eng verbunden ist, dass keine Worte nötig waren, konnte man nicht viel verheimlichen.

Dass Oliver und ich uns nähergekommen waren, schien sie nicht einmal zu überraschen. Im Gegenteil, laut Kira hätte das schon viel früher passieren sollen.

„Du meinst, dass er mich abblitzen lässt?“

„Nein, das meine ich nicht“, klärte sie mich genervt auf. „Ich meine, dass ihr beide wie geschaffen füreinander seid und es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr das endlich erkennt.“ 

Ich entfernte die Gurkenscheiben von meinen Augen und pfefferte sie in den Mülleimer, um Kira ansehen zu können.

„Offensichtlich sieht Oliver das anders.“ Kira nahm die Augenbedeckung ebenfalls ab und setzte sich auf.

„Das glaube ich nicht. Vielleicht möchte er nur einfach nicht die zweite Wahl sein.“

„Die zweite Wahl?“ 

Sie zuckte mit den Achseln.

„Immerhin warst du vorher mit Cole zusammen.“ 

„Was nicht gut ausgegangen ist, wie wir alle wissen.“ 

Ich vermied es, an meine erste richtige Beziehung zu denken, die so kläglich gescheitert war.

„Ja, er hat dich verletzt. Vielleicht denkt Oliver, dass du nur Trost suchst.“ 

Entsetzt starrte ich sie an.

„So ist das aber nicht“, rief ich. „Um ehrlich zu sein, ist mir Cole längst egal. Und wenn Oliver nicht dauernd so ein Arsch gewesen wäre, hätte alles ganz anders ablaufen können. Außerdem hatte ich vorher schon …“ 

Ich brach ab und schloss den Mund. Kira sah mich fragend an, aber ich schüttelte den Kopf. Warum ich mich weigerte, es auszusprechen, wusste ich nicht. Vielleicht, weil mir selbst gerade erst die Tragweite meiner Erkenntnis bewusst wurde. Nämlich, dass ich schon Gefühle für Oliver entwickelt hatte, als ich noch mit Cole zusammen war. Vielleicht sogar schon zuvor, nur hatte ich sie nie zugelassen. Ich hatte den leichteren Weg gewählt. Denjenigen der beiden, der mir versprochen hatte, die Sterne vom Himmel zu holen, anstatt mich immer wieder zurückzuweisen. Was ja schlussendlich leere Versprechungen gewesen waren.

Frustriert ließ ich mich zurück in den Sessel sinken.

„Warum muss immer alles so kompliziert sein? Wie auch immer, ich bin echt fertig damit.“

„Bist du nicht“, nahm Kira mir den Wind aus den Segeln. „So etwas fegt man nicht einfach so vom Tisch.“ 

„Und was schlägst du vor, soll ich jetzt tun?“ 

Kiras Augen funkelten belustigt.

„Ich schlage vor, du hüllst deinen Körper heute Abend in ein atemberaubend schönes Kleid und zeigst den beiden, was sie verpassen.“ 

Unwillkürlich musste ich grinsen.

„Klingt nach einem Plan.“

Dass Cole vermutlich zusammen mit seinen Eltern auch auf der Gala sein würde, hatte ich vollkommen verdrängt. Aber es sollte mir nur recht sein. Beide hatten mich jeweils auf ihre Art in gewisser Weise abgewiesen, aber meinen Stolz würde ich mir nicht nehmen lassen. Ich schwor mir, einfach wieder die Robyn zu werden, die ich vorher war: unabhängig und auf jeden Fall nicht so hormongesteuert wie die letzten Monate.
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Obwohl wir so früh mit den Vorbereitungen angefangen hatten, wurde es zum Ende hin noch hektisch. Emmy, der es Freude bereitet hatte, uns beim Herausputzen zuzusehen, war gegen Kiras Bein gestoßen, als sie sich gerade den Lidstrich zog. So musste Kira sich erst wieder abschminken und noch einmal von vorne beginnen, während Mom und ich uns den Lockenstab hin und her reichten, weil wir uns vorher nicht abgesprochen hatten. Dann war meine Mutter hektisch durchs Haus gelaufen, um einen ihrer schwarzen High-Heels zu suchen, der wie auch immer unter Emmys Bett gelangt war. Abgehetzt, aber immerhin noch pünktlich, saßen wir dann endlich im Auto – drei herausgeputzte Grazien, deren Nervosität in der Luft greifbar war. Selbst Mom, die uns zur Gala fuhr, machte immer wieder fahrige Bewegungen und ihr Blick rutschte mehr als einmal in den Rückspiegel, um ihr Make-up zu kontrollieren.

„Du siehst so toll aus, Mom“, versicherte ich ihr. Das sah sie wirklich. Meine Mutter trug ein aufreizendes, schwarzes Kleid mit hohem Beinschlitz und tiefem Ausschnitt, bei dem der Stoff gerafft war. Ihre blonden Haare hatte sie hochgesteckt und ein paar vereinzelte Locken fielen ihr in den Nacken. Als Organisatorin der Gala ging sie im Kopf leise alle Punkte des Abends durch und murmelte immerfort vor sich hin.

Kira saß auf dem Rücksitz und wippte hibbelig auf und ab, sie konnte die freudige Erregung kaum zügeln. Auch sie hatte das weiße Kleid an, das sie auf dem Winterball getragen hatte, es allerdings mit anderen Schuhen und einem schmalen, schwarzen Gürtel kombiniert, um den Look etwas abzuändern. Das war bei meinem Kleid nicht möglich, allerdings hätte ich auch nichts verändern wollen. Alles zusätzlich zu dem wunderschönen, hellblauen, glänzenden Stoff, der kühl auf meiner Haut lag, wäre zu viel gewesen. Ich hatte mich auf eine feine Silberkette und ein schlichtes Armkettchen beschränkt. Die langen Haare trug ich offen und gelockt, weil für eine Hochsteckfrisur zum einen die Zeit nicht mehr gereicht hatte, zum anderen Kira unter Anleitung von meiner Mutter die Haarfarbe angewendet hatte, und es gefiel mir wirklich gut. Wir hatten uns kurzfristig gegen die Strähnchen direkt am Ansatz entschieden, stattdessen hatte sie mir den unteren Teil der Haare heller gefärbt. Sie hatten den fließenden Übergang im Balayage-Look so perfekt hinbekommen, dass ich nicht eine Sekunde lang etwas auszusetzen hatte. Die hellen Haare waren noch ungewohnt, wenn ich in den Spiegel schaute, aber die Veränderung gab mir mehr Selbstvertrauen. Ich fühlte mich gut, wenn auch etwas aufgeregt.

„Ihr wisst, was ihr heute Abend zu tun habt?“, fragte meine Mutter gefühlt zum hundertsten Mal.

„Ja, wir wissen es“, antworteten wir ihr einstimmig. „Wir mischen uns unter die Gäste und bieten Getränke und Häppchen an, ohne jemanden zu belästigen“, fügte ich hinzu.

„Ihr dürft euch unterhalten, lasst euch aber nicht zu lange in ein Gespräch verwickeln.“ 

„Ja, Mom.“ 

„Essen und Trinken könnt ihr euch in der Küche nehmen, wenn ihr Pause macht.“

„Ja, Mom.“ 

„Wenn ihr tanzen wollt, sucht jemanden, der euch ablöst. Es sollten immer mindestens vier Bedienungen im Saal unterwegs sein, der Rest verteilt sich hinter der Bar oder in der Küche. Ihr seid genügend Leute, dass immer drei oder vier von euch Pause machen können.“ 

„Alles klar.“ 

Das wusste ich alles schon, aber Mom musste den Ablauf noch einmal für sich selbst herunterbeten, um sich zu beruhigen. Der Abend war ihr wirklich wichtig. Sie hatte so viel Energie in dieses Projekt gesteckt und wollte sich in ihrem neuen Job beweisen. Ich nahm mir fest vor, ihr keinen Grund zu geben, es zu bereuen, uns mit auf die Gala genommen zu haben.

Am Rathaus angekommen suchte sie uns einen Parkplatz hinter dem großen Gebäude, von dem aus es nicht weit bis zum Hintereingang des Saals war. Etwas zweifelnd, ob ich den ganzen Abend in den hohen Schuhen durchhalten würde, stöckelte ich nicht ganz so grazil hinter ihr und Kira her, die beide keine Probleme mit den Absatzschuhen hatten.

Die ersten Gäste würden frühestens in einer Stunde eintreffen, weshalb wir noch etwas Zeit hatten, uns mit den Räumlichkeiten vertraut zu machen. Wir kamen über einen kleinen Flur direkt in die Küche, wo Hochbetrieb herrschte und die ersten Canapés auf den Serviertellern angerichtet wurden. Mir lief das Wasser bei den kleinen, köstlich aussehenden Häppchen im Mund zusammen und allein dafür, dass ich sie später würde probieren können, lohnte es sich schon, hier mitzumachen.

Mom drehte sich noch einmal zu uns um.

„Und denkt daran, trinkt nicht so viel Alkohol …“ 

Ich packte sie vorsichtig, aber bestimmt an den Oberarmen.

„Ich verspreche dir, wir werden unser Bestes geben. Aber bitte beruhige dich jetzt, du hast wunderbare Arbeit geleistet. Genieße einfach den Abend und das Lob, das du heute von allen Seiten für diese Veranstaltung bekommen wirst.“ 

Ihre Schultern entspannten sich etwas und sie gab mir einen Kuss auf die Stirn.

„Du hast recht, es wird bestimmt alles gut gehen.“ 

„Das wird es“, bekräftigte ich und sie huschte davon, allerdings nicht, ohne noch ein paar vereinzelte Anweisungen an das Küchenpersonal zu geben.

„Lass uns schauen, ob die anderen schon hier sind“, schlug Kira vor und jetzt bildete sich auch in meinem Hals ein Kloß.

Von der Küche ging ein weiterer Flur ab, vorbei an einem Aufenthaltsraum für das Personal, in dem einige Leute auf ihren Einsatz warteten, bis hinter die Bar des Saals. Dort standen Jacob und Oliver, beide in schwarzer Anzughose, Oliver mit schwarzem und Jacob mit weißem Hemd. Sie waren vertieft in ein angeregtes Gespräch, wodurch sie uns erst bemerkten, als wir die Bar umrundet hatten und direkt auf sie zukamen.

Mein Herz klopfte jetzt wie wild, aber ich drückte den Rücken durch und setzte eine unbeteiligte Miene auf. Die Intensität, mit der Olivers Blick über meinen Körper und mein Gesicht strich, jagte mir ein Prickeln über die Haut. Seine Augen blitzten auf, als ich einfach wegsah und ihn ignorierte. Meine Mundwinkel zuckten bei diesem kleinen Triumph.

„Großer Gott“, stieß Jacob aus, der nicht ganz so zurückhaltend war. „Ihr seht fabelhaft aus.“ 

Er umfasste Kiras Gesicht, als bestünde sie aus Glas, und küsste sie vor unser aller Augen, was so viel mehr darüber aussagte, wie überwältigt er von ihrem Anblick war, als Worte es je gekonnt hätten. Ich sah schnell weg, um ihnen ein bisschen Privatsphäre zu gönnen, und betrachtete den Saal.

„Wahnsinn, was Mom hier erschaffen hat“, hauchte ich zu niemand Bestimmten und besah die vielen mit weißen Hussen überzogenen Stehtische, die cremeweiß gehaltene Dekoration in Form von aberhundert Blumengestecken, passend zu den seidigen Vorhängen der bodenlangen Fenster an der gegenüberliegenden Wand, durch die Türen hinaus auf eine breite Terrasse führten, die mit Lampions und Lichterketten geschmückt war. Heute Abend im Dunkeln würde es fabelhaft aussehen.

„Ja, sie hat sich selbst übertroffen“, raunte Oliver neben mir und mein Herz machte einen Satz, weil ich im Augenwinkel sah, dass er mich anstelle des Saals musterte. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet und entblößten den Ansatz einer stählernen Brust. Ich ließ es nicht an mich heran und ignorierte ihn, denn seine Zurückweisung letzte Nacht brannte noch immer wie ein glühendes Eisen in meiner Brust.

„Wo ist Carter?“, fragte ich stattdessen. Kira, die sich endlich von Jacob gelöst hatte, deutete mit brennenden Wangen auf die Bühne.

„Er sorgt dafür, dass deine Mutter keine Panikattacke bekommt“, erklärte Jacob. „Die Lichtanlage hat den Geist aufgegeben.“ 

Carter legte meiner extrem aufgewühlt aussehenden Mutter beruhigend eine Hand auf die Schulter und sprach dann mit dem Techniker, der ziemlich ratlos und in sich zusammengesunken aussah. Jede Wette, dass Mom ihm die Hölle heißgemacht hatte. Wenig später leuchteten ein paar der Scheinwerfer wieder auf, woraufhin meine Mutter erleichtert zusammensackte.

„Unglück abgewendet“, kommentierte ich grinsend. Danach wurden wir von einem älteren Barkeeper angewiesen, wo sich die Getränke und Gläser befanden, wie wir die Cocktails nach der ausliegenden Liste mit Rezepten mischen konnten und die Gläser dekorieren sollten. Es gab viel zu tun. Im Hintergrund machte die Liveband die erste Tonprobe, während wir mehr als hundert Sektgläser füllten, die wir zum Empfang reichen sollten.

Die ersten Gäste trafen ein. Bei dem Gewusel verlor ich Jacob und Oliver aus den Augen, entdeckte sie aber später bei der Garderobe, wo sie die Jacken der Gäste unterbrachten. Kira hielt sich in meiner Nähe auf, jeder von uns ein Tablett mit Sektgläsern in den Händen, die wir den Gästen übergaben. Ich hatte ziemlich viel Mühe, das vollbeladene Tablett zu balancieren, und versuchte in den hohen Schuhen so wenig wie möglich zu laufen, um keine Scherben zu verursachen. Ein paar bekannte Gesichter konnte ich den Gästen zuordnen, aber viele der Menschen kannte ich nicht. Ich setzte ein höfliches Lächeln auf und begrüßte jeden, der mich registrierte. Irgendwann hatte sich Kira bis zu mir durchgekämpft und sich neben mich gestellt.

„Da sind Mr. und Mrs. Morris, Jacks Eltern“, stellte sie fest.

„Dann werden Claires Eltern auch nicht weit sein“, antwortete ich gespannt. Claires Vater als Bürgermeisteranwärter würde die Gala auf jeden Fall besuchen und ich nahm mir vor, ihn keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Mit etwas Glück konnte ich einige Hinweise finden, die ihn als den Henry identifizierten, den wir suchten. Das würde mir einiges an Arbeit ersparen und ich musste keine Träume durchsuchen, in denen ich eigentlich nicht sein wollte.

„Ist das dort die neue Bibliothekarin?“, erkundigte ich mich. Ich hatte die Frau nur einmal kurz zu Gesicht bekommen, als ich ein paar Bücher zurückgegeben hatte. Kira blinzelte, weil sie ihre Brille nicht aufhatte.

„Ja, Mrs. Lippold oder Leipold oder so. Und das dort drüben ist Mr. Chang mit … ist das seine Frau oder seine Tochter?“ 

„Eindeutig seine Frau“, schmunzelte ich, als er eine schlanke Blondine, die nur halb so alt war wie er, an sich ran zog und ihr besitzergreifend die Hand auf das Gesäß legte.

„Wie auch immer“, kommentierte Kira trocken. „Jedenfalls gehört ihm eine ganze Hotelkette. Daneben steht Alexander White, kaum 25 Jahre alt und in der Politik schon in aller Munde. Jahrgangsbester, soll hoch intelligent sein und im letzten Artikel, den ich über ihn gelesen habe, war die Rede davon, dass er es bis zum Präsidenten schaffen könnte, wenn er in diesem Tempo weiter aufsteigt.“ Beeindruckt zog ich die Augenbrauen nach oben.

„Vielleicht ist er auch unser Henry?“

Kira zuckte mit den Achseln.

„Finde es heraus. Aber ich denke nicht, er wohnt weder in Larchester noch stand er auf der Liste von Nathalie.“ 

Mir kam der Gedanke, dass es vielleicht Sinn machen würde, die Gästeliste mit den Namen abzugleichen, die Nathalie uns zur Verfügung gestellt hatte und die die potentiellen Henrys beinhaltete. Ein Hoch auf Kiras Gedächtnis, denn während der nächsten halben Stunde zählte sie mir unzählige Namen auf und konnte einiges zu den Lebensläufen der Personen beitragen. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht halb so gut auf diesen Abend vorbereitet hatte. Andererseits lag ein Großteil der Arbeit noch vor mir und keiner meiner Freunde würde mir etwas davon abnehmen können.

Der Saal füllte sich mit der High Society, die schwatzend und schnatternd die Stehtische belagerte. Alle hatten sich in Schale geworfen, die Männer allesamt in Anzügen, die Frauen in langen Kleidern, Kostümen und mit Schmuck von unermesslichem Wert beladen. Die meisten trugen ihren Reichtum öffentlich zur Schau und nicht nur einmal erreichten mich Gesprächsfetzen über Yachten, Villen oder Sportwagen. Im Moment galt es bei den meisten, Eindruck zu schinden und mit oberflächlichen Gesprächen Kontakte zu knüpfen. Später am Abend würden sich garantiert neue Geschäftsbeziehungen ergeben, einer der Hauptgründe, wieso Veranstaltungen wie diese so beliebt waren.

Mom war immer mal wieder zu sehen. Sie begrüßte jeden Gast einzeln und strahlte über das ganze Gesicht. Ich grinste, als sie meinen Blick einfing und beide Daumen nach oben reckte. Diesen Abend hatte sie sich wirklich verdient und ich hoffte, dass es keine ungewollten Zwischenfälle geben würde.

Die Band fing an zu spielen und höfliches Klatschen hallte zwischen den Saalwänden wider. Carter hatte die Lichtanlage wieder in Gang bekommen und war von meiner Mutter gegen den Techniker ausgetauscht worden, in dessen Haut ich an diesem Abend nicht stecken wollte. Bei diesem wichtigen Event griff sie rigoros durch. Nur noch vereinzelt trafen ein paar Gäste ein, weshalb Jacob und Oliver jetzt hinter der Bar waren und die ersten Getränke ausschenkten. Als Kira und ich auch die letzten Sektgläser losgeworden waren, mischten wir uns unter die Gäste, um Getränkebestellungen entgegenzunehmen. Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, zwischen der Bar und den Stehtischen mit den Gästen zu wechseln, um Getränke zu verteilen. Dadurch, dass ein vergleichsweise dichtes Gedränge herrschte, fiel es mir nicht so schwer, Berührungen einzufangen. Ein leichtes Streifen mit der Schulter hier, eine flüchtige Berührung bei der Übergabe des Glases dort und dabei prägte ich mir die Gesichter des jeweiligen Gastes so gut wie möglich ein. Später würden wir die Fotos der Journalisten mit der Gästeliste vergleichen und unser Wissen über die jeweilige Person zusammentragen. Jacob hatte vorgeschlagen, die Gäste in Kategorien einzuteilen, je nachdem wie wahrscheinlich es war, dass es sich um Henry handeln könnte. Ich machte keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen und berührte sie gleichermaßen, immerhin wussten wir nicht, wer uns den entscheidenden Hinweis geben würde. Henry agierte nicht alleine - soweit wir wussten, manipulierte er ständig Personen, die bewusst oder unbewusst für ihn arbeiteten. Das beste Beispiel war Mrs. Miller, unsere ehemalige Vertrauenslehrerin.

Ich nahm mir das letzte Tablett mit Getränken vor meiner Pause und wagte mich noch einmal in die Menge. Da die Band nun eine Pause machte und die Dankesrede des amtierenden Bürgermeisters folgte, der die Gala als würdigen Abschluss seiner Amtszeit betrachtete, kam Bewegung in die Gäste. Viele versuchten, einen guten Blick auf die Bühne zu erhaschen und drängelten weiter nach vorne. Ich wurde mehrmals angestoßen, konnte das Tablett aber gut ausbalancieren. Allerdings erschwerte es mir, wieder die richtigen Gäste für die Bestellung zu finden.

„Entschuldigung“, murmelte ich mehrmals und nutzte die Gelegenheit gleich, um dem ein oder anderen auf die Schulter oder den Arm zu tippen und darum zu bitten, durchgelassen zu werden. Erleichtert brachte ich das letzte Getränk weg, aber mein Rückweg wurde von einer Gruppe Männern im Anzug versperrt.

„Verzeihung, darf ich bitte durch?“

Zu spät bemerkte ich, dass es sich bei demjenigen, dem ich auf die Schulter tippte, um niemand geringeren als meinen Exfreund handelte. Überraschung sprach aus seinem Blick und obwohl ich damit gerechnet hatte, dass er an diesem Abend hier sein würde, stolperte ich vor Schreck. Elegant wie immer.

„Robyn, du bist hier“, stellte er verwirrt fest und seine Augen glitten flüchtig, aber anerkennend über mein Kleid.

„Offensichtlich“, knirschte ich, ohne die Zähne zu öffnen. Eine Unterhaltung mit Cole war das letzte, was ich an diesem Abend wollte. Er umfasste mein Handgelenk und hielt mich zurück, als ich mich davonstehlen wollte.

„Können wir später reden?“, fragte er leise und beugte sich so weit zu mir herunter, dass ich sein Aftershave roch, das nicht ganz unangenehme Erinnerungen in mir weckte. Ich entzog mich seinem Griff.

„Tut mir leid, ich habe zu tun“, erwiderte ich kühl und quetschte mich zwischen zwei Männern hindurch, bevor er mich ein weiteres Mal zu fassen bekam. An der Bar übergab ich mein Tablett einem rothaarigen Mädchen, das für mich die nächste Schicht übernehmen wollte, und flüchtete durch den Flur in den Aufenthaltsraum für das Personal, fast zeitgleich mit Kira.

Ich ließ mich in einen Sessel fallen und streifte die hohen Schuhe ab, um meinen Füßen eine Pause zu gönnen.

„Wie lief es?“, fragte meine beste Freundin, die uns umsichtig einen alkoholfreien Cocktail bei Jacob besorgt hatte. Dankbar nahm ich das pfirsichfarbene Getränk mit Schirmchen und Zuckerrand am Glas entgegen. Es schmeckte nach Orange und einer Frucht, die ich noch nicht zuordnen konnte.

„So weit so gut“, antwortete ich. „Aber nach meiner Schätzung habe ich nicht einmal ein Viertel der Gäste berührt.“ 

„Du hast noch den ganzen Abend Zeit“, wiegelte Kira ab. „In einer halben Stunde müssen wir wieder mit raus und die Häppchen verteilen.“ 

Der Ausblick, wieder in Coles Nähe zu kommen, verlieh dem süßen Cocktail einen bitteren Beigeschmack. Ich erzählte Kira von unserem ungewollten Treffen.

„Vielleicht solltest du einfach mit ihm sprechen“, schlug sie vor. „Einen würdigen Abschluss für eure Beziehung finden.“

„Wir haben einen Abschluss“, erinnerte ich sie. „Und bei dem will ich es gerne belassen.“

„Hast du Angst, dass er dich wieder um den Finger wickelt?“ 

Ich nahm mir Zeit, um darüber nachzudenken. Natürlich hatte es mich verletzt, dass Cole noch immer etwas für Alina empfand. Aber wollte ich, es wäre anders gekommen? Hatte ich Angst, ihm wieder zu verfallen?

Nein. Es hatte nicht viel Zeit gebraucht, um über die Trennung hinwegzukommen. Weniger, als ich vermutet hatte. Vielleicht war unsere Beziehung doch nicht so ernst gewesen, wie ich es mir eingeredet hatte. Immerhin hatte ich schon vorher an einen anderen gedacht. Wie konnte ich Cole da weiterhin Vorwürfe machen?

„Ich denke, die Gefahr ist ziemlich gering“, antwortete ich ihr deshalb und streckte mich ausgiebig. Dabei knurrte hörbar mein Magen.

„Meinst du, wir können uns schon was zu Essen aus der Küche stibitzen?“, fragte ich unschuldig und in Kiras Augen blitzte der Schalk.

„Lass uns nachsehen.“

Doch in dem engen Flur zwischen Küche und Bar begegneten wir Jacob und Oliver, die gerade ihre Pause begannen. Sofort schnappte sich Jacob Kiras Hand.

„Hast du Lust zu tanzen?“

Das ließ Kira sich nicht zweimal fragen und mit einem entschuldigenden Blick ließ sie sich von ihm zurück in den Saal ziehen. Ich konnte ihr einfach nicht böse sein, außerdem war ich stolz auf Jacob, denn er hatte offensichtlich dazugelernt. Allerdings bedeutete das, dass ich allein mit Oliver in dem schwach beleuchteten Korridor zurückblieb, der für meinen Geschmack deutlich breiter hätte sein können.
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Ich rückte ein Stück von ihm ab, aber wir standen immer noch viel zu dicht beieinander. Dass sein Blick wieder auf mir ruhte, machte es mir nicht leichter, gelassen zu bleiben. Wir schwiegen, aber keiner von uns machte Anstalten, sich aus der Situation zu lösen. Ich machte den Fehler und sah ihn an. Seine Augen verdunkelten sich bei der knisternden Spannung, die von uns Besitz ergriff. Mein Puls beschleunigte sich, als mich sein Duft traf und meine Sinne betörte. Olivers Mund öffnete sich leicht, seine Brust unter dem nachtschwarzen Hemd mit den beiden geöffneten Knöpfen am Brustansatz hob und senkte sich schneller als sonst. Hitze stieg in mir auf, als mein Blick daran haften blieb und auch meine Atmung drohte außer Kontrolle zu geraten. Da war zu viel Verlangen zwischen uns und gleichzeitig so viel Unausgesprochenes, das uns zurückhielt, bis ich das Gefühl hatte, es nicht mehr länger auszuhalten. Ich musste ihn entweder küssen oder auf der Stelle verschwinden, bevor es mich auseinanderriss. Es kostete mich alle Willenskraft, mich für den zweiten Weg zu entscheiden. Ich schluckte gegen meine raue Kehle an, setzte mich in Bewegung …

Sein Arm schnellte nach vorne, stützte sich an der Wand ab und versperrte mir den Weg. Die Bewegung brachte ihn noch einen Schritt näher zu mir und sein Körper war jetzt so nah, dass nur noch wenige Millimeter zwischen uns lagen und verhinderten, dass wir uns berühren. Ich keuchte. Die kalte Wand, an die ich den Rücken presste, vermochte nichts von dem brennenden Feuer zu lindern, das jetzt durch meine Adern schoss. Mutig hob ich den Blick, betrachtete seine fein geschwungenen Lippen, die nur noch wenige Zentimeter entfernt waren, die scharfen Konturen seines Kinns, die rasant pochende Halsschlagader … und alle meine Vorsätze waren dahin. Ich wollte nicht mehr weglaufen, ich wollte, dass er mich hier und jetzt küsste, wollte ihn mit den Armen umschlingen und an die Wand gepresst werden. Ich wollte, dass er das Verlangen in mir stillte, das mein Herz rasen ließ, wollte, dass er jeden Zentimeter Luft zwischen uns beseitigte …

Die Muskeln seiner Arme, die sich jetzt rechts und links von mir abstützten, waren bis zum Zerreißen gespannt. Ich atmete viel zu schnell, als er sich ein Stück vorbeugte und seine Brust die meine berührte, während ich die Hände gesenkt hielt und einfach weiter an die Wand presste, obwohl ich ihn am liebsten an mich gerissen hätte. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Sein Duft raubte mir die Sinne, ich war wie hypnotisiert von seinen Lippen, die jetzt so dicht über meinen schwebten. Unwillkürlich bog ich den Rücken durch, presste meinen Oberkörper und meine Hüfte enger an ihn. Oliver atmete scharf ein und ich konnte ihm ansehen, wie viel Kraft es ihn kostete, sich zu beherrschen. Ich wollte nicht, dass er sich länger zurückhielt.

Seine Lippen öffneten sich vor Überraschung. 

„Du spielst mit dem Feuer“, hauchte er, die Stimme belegt vor Verlangen. Ich sah in seinen Augen, die wie brennende Smaragde an meinem Mund haften blieben, dass er den Widerstand gegen sich selbst aufgab. Mein Herz machte einen Satz …

Da wurde plötzlich die Tür zur Küche aufgerissen und zwei Mädchen beladen mit Tellern betraten den Flur, begleitet von ohrenbetäubendem Lärm aus der Küche, der wie eine tosende Brandung über mir zusammenschlug, als mich die Wirklichkeit wieder einholte. Oliver machte schnell zwei Schritte zurück, die plötzliche Entfernung zwischen uns und der Verlust seiner Nähe fühlten sich an, als hätte mir jemand die Luft zum Atmen genommen. In seinem Gesicht spiegelte sich dieselbe Verwirrung, die mich lähmte und unfähig machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Schwer atmend schloss er für einen Moment die Augen und ballte die Hände zu Fäusten.

Die beiden Mädchen gingen schmunzelnd an uns vorbei, aber die Tür zur Küche blieb offen und einen Augenblick später wuselte meine Mutter hindurch. Aufgeregt, wie sie war, bekam sie rein gar nichts von dem Sturm mit, der in meiner Brust wütete.

„Robyn, da bist du ja. Wir fangen jetzt an, die Häppchen zu verteilen.“

Ich wendete mich ihr zu und räusperte mich, um meine Stimme wieder zu finden.

„Ich … Ich bin gleich da.“

Als ich mich wieder umdrehte, war Oliver durch die Tür zur Bar verschwunden, dicht gefolgt von meiner Mutter, die keinen Schimmer hatte, was gerade passiert war. Dabei wusste ich es selbst nicht. Völlig außer Atem, als hätte ich einen Marathon hinter mir, lehnte ich den Kopf an die Wand und gönnte mir ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. Ich weigerte mich zu analysieren, was gerade geschehen war. Nicht jetzt, nicht hier. Das musste warten, bis ich wieder zu Hause war. Heute hatte ich eine Aufgabe zu erfüllen.

Immer noch aufgewühlt, aber ein wenig gefasster, kehrte ich zurück in den Saal. Oliver wurde von dem Barkeeper, der ihn bereits angelernt hatte, in Beschlag genommen. Über dessen Schulter fand mich sein Blick, eine Spur zu lange, um unbedeutend zu sein. Das Verlangen darin war noch immer nicht gänzlich erloschen und jagte mir einen Schauder über den ganzen Körper. Dann wurde mir die Sicht versperrt von Kira und zwei anderen Mädchen, die ihre neue Schicht ebenso wie ich begannen und sich Teller mit Canapés schnappten, um sich unter die Menge zu mischen. Blinzelnd folgte ich ihrem Beispiel und fing erneut damit an, die Gäste zu bedienen und dabei so viele wie möglich von ihnen zu berühren. Dabei vermied ich es, die Richtung einzuschlagen, in der Cole zusammen mit seinen Eltern stand, um einer erneuten Begegnung mit ihm zu entgehen. Dadurch gelangte ich in den hinteren Teil des Saals, wo ich zum ersten Mal an diesem Abend Claire Reynolds mit ihren Eltern, Jack Morris und dessen Eltern sah. Alles in mir sträubte sich, auch nur in die Nähe meiner beiden Mitschüler zu kommen, aber es hatte einen wichtigen Grund, dass ich es tun musste. Ich wollte Claires Vater berühren.

Vielleicht war es unvernünftig, denn wenn er wirklich Henry war, würde ich ihm mit meiner Berührung Zugang zu meiner Traumwelt verschaffen. Ich wusste, dass sich meine Freunde uneinig darüber waren, ob es gut war, so in die Offensive zu gehen, doch der Wunsch, diesem ganzen Traum-Desaster ein Ende zu setzen, brannte stärker in mir als je zuvor. Das Schicksal meinte es gut mit mir, denn während ich hier und dort Häppchen verteilte und ihrem Tisch näherkam, bat Jack Claire auf die Tanzfläche. Meine Schultern entspannten sich etwas, als sie seine Hand ergriff und ihm folgte. In dem mitternachtsblauen, langen Kleid, auf dem Strasssteine wie Sterne funkelten und das einen tiefen Rückenausschnitt hatte, sah sie hinreißend aus. Claires Mutter beachtete mich kaum und ihr Vater stand mit dem Rücken zu mir, eine Hand am Glas, die andere gesenkt. Mir bot sich die Gelegenheit, im Vorbeigehen seinen Handrücken zu streifen, mit etwas Geschick sogar so, dass er es nicht mitbekam. Ich steuerte das Pärchen an, das rechts von den beiden stand, und hielt ihnen den Teller hin. Claires Vater stand unmittelbar hinter mir, ich hörte seine tiefe, dröhnende Stimme, die mit Überzeugung davon sprach, den Wahlkampf schon fast gewonnen zu haben und dass es vollkommen außer Frage stand, dass August Andrews ihm auch nur ansatzweise das Wasser reichen konnte. Nun, jetzt wurde mir klar, woher Claire ihre Bescheidenheit hatte.

Ich machte vorsichtig einen Schritt zurück. Der Saum meines Kleides berührte sein Hosenbein. In der einen Hand balancierte ich das Tablett, mit der anderen fasste ich mit klopfendem Herzen nach hinten, um ihn zu berühren. Ein Luftzug, plötzlich war er verschwunden. Ich fasste ins Leere. Verwirrt drehte ich mich um und erspähte ihn zwischen den Menschen. Er steuerte die Toiletten an.

Leise fluchend eilte ich zurück zur Bar, stellte mein Tablett ab und folgte Henning Reynolds unauffällig. Ich gab ihm einige Minuten Vorsprung und trödelte. Mit etwas Glück konnte ich ihn im Flur vor den Toiletten abpassen und flüchtig im Vorbeigehen berühren. Der Flur war leer, ich musste es sehr geschickt anstellen, um es nicht auffallen zu lassen.

Die Tür zur Toilette öffnete sich. Sein roter Haarschopf war deutlich zu sehen, obwohl ich den Kopf gesenkt hielt, um nicht aufzufallen. Auf dem Weg zur Damentoilette kam ich unweigerlich an ihm vorbei. Henning richtete sich den Kragen seines Hemdes und achtete nicht auf mich. Ich beschleunigte meine Schritte und tat, als hätte ich es eilig. Mit fahrigen Bewegungen und unsicher auf meinen hohen Schuhen stöckelte ich den Flur entlang – ein kleiner Schlenker mit dem Arm musste ausreichen. Ich tat, als würde ich stolpern. Dass ich tatsächlich Schwierigkeiten hatte, in den Schuhen zu laufen, nachdem mir die Füße schon seit einer halben Stunde wehtaten, perfektionierte mein schauspielerisches Talent. Ich taumelte just in dem Moment, als Claires Vater an mir vorbeilief, und machte einen Schwenk zur Seite. Henning Reynolds wich mir geschickt aus und ich verzog ärgerlich das Gesicht, als er unberührt an mir vorbeilief.

Plötzlich packte mich eine Hand von hinten am Oberarm und wirbelte mich herum. Ich keuchte vor Schreck und sah mit Entsetzen auf Henning Reynolds eisernen Griff, der mich festhielt.

Mein Herz explodierte fast von dem Adrenalin, das durch meinen Körper schoss. Er fasste mich an. Und es war keine flüchtige Bewegung.

Erschrocken sah ich in sein rotes, schnauzbärtiges Gesicht. Über seine Stirn zog sich eine wild pochende Ader. Sein Atem roch nach Whisky, seine geröteten Augen fixierten mich misstrauisch.

„Ich kenne dich doch“, grollte er. Mir blieb die Luft weg. So sollte es definitiv nicht laufen. Ich entschied mich dazu, mich dumm zu stellen. Nach zwei Anläufen fand ich meine Sprache wieder.

„Ich denke nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind“, krächzte ich.

Mr. Reynolds Augen wurden schmal und er senkte bedrohlich seine Stimme.

„Du bist das Jones-Mädchen, oder nicht?“

Mist, verdammt. Ich verweigerte ihm die Antwort, aber er hatte es sowieso schon erraten. In meinem Kopf ratterte es. Hielt mich hier der Mann gefangen, der uns seit Monaten in unseren Träumen terrorisierte? Der manipulative, gewissenlose Schatten, der nicht einmal davor zurückschreckte, eine Frau für Wochen ins Koma zu versetzen und zu versuchen, Jugendliche umzubringen? War Henning Reynolds ein Mann, der über Leichen ging, um seine Ziele zu erreichen? Instinktiv wich ich weiter zurück und stieß zum zweiten Mal an diesem Abend mit dem Rücken unsanft gegen die Wand. Claires Vater schien sich zu besinnen und ließ mich mit angewidertem Gesichtsausdruck los.

„Du hast mir ziemlich viel Ärger bereitet“, fletschte er. Meine Handflächen wurden schweißnass. War das gerade ein Geständnis?

„Ich weiß nicht, wovon sie reden“, versuchte ich naiv, der Situation zu entkommen. Henry rückte näher und verursachte den Drang in mir, schreiend wegzulaufen. Stattdessen stand ich wie angewurzelt da und fragte mich, ob ich gerade mein Todesurteil unterschrieben hatte. Er hatte mich berührt. Er hatte mich bewusst angefasst. Wenn er Henry war, standen ihm nun alle Türen zu meinen Träumen offen. Würde ich jemals wieder eine ruhige Nacht in der Traumwelt haben? War jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem sich ein Kampf von Angesicht zu Angesicht nicht mehr verhindern ließ?

„Ich rede von meiner Tochter, du dummes Gör. Du hast sie ziemlich in Schwierigkeiten gebracht und alles Negative, was meine Familie betrifft, wirkt sich auch negativ auf meinen Wahlkampf aus. Ich musste Direktor Morgan ziemlich viel Geld sponsern, damit er Claire nicht für ein paar Tage suspendiert und nichts davon bis zur Presse durchsickert.“

Ich erholte mich nur langsam von dem Schreck.

„Tut mir leid, ich weiß nicht, was sie meinen. Claire hat sehr viele unüberlegte Entscheidungen getroffen, die mich betreffen. Dass das bei der Lehrerschaft aufgefallen ist, ist nicht meine Schuld.“

Mr. Reynolds knurrte leise und ließ von mir ab, nicht jedoch, ohne noch einmal die Stimme zu senken und mir zuzuzischen:

„Ich empfehle dir, meiner Tochter und mir nicht weiter in die Quere zu kommen. Ich kenne deine Eltern, deine Mutter, und du möchtest sicher nicht, dass ihr zukünftiger Vorgesetzter ihr das Leben schwer macht.“

Er ließ mich stehen, während ich mit offenem Mund hinter ihm her starrte.

Mom. Er drohte damit, meine Mutter mit in diese Sache hineinzuziehen. Plötzlich wurde mir heiß und kalt gleichermaßen. Auch wenn er es nicht offen zugegeben hatte, Henning Reynolds war definitiv skrupellos genug, der echte Henry zu sein. Übelkeit stieg in mir auf und nur mit aller Willenskraft konnte ich verhindern, dass meine Hände zitterten. Die Drohung war unmissverständlich. Sollte ich ihm weiter im Weg stehen, würde es Konsequenzen geben. Wie betäubt betrat ich die Damentoilette und sah im Spiegel vor dem Waschbecken in mein bleiches Gesicht mit den viel zu großen, schreckgeweiteten Augen. So wie es aussah, stand mir eine ziemlich aufregende Nacht bevor.
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Carter war der erste, den ich in dem überfüllten Saal fand. Ich hatte mich kaum beruhigt und mir war am ganzen Körper heiß, trotz des luftigen Kleides.

„Hast du Kira gesehen?“, fragte ich ihn atemlos.

Carter deutete auf die große Fensterfront. „Sie ist mit Jacob draußen auf der Terrasse und macht Pause.“

„Perfekt, komm mit“, forderte ich ihn auf und zog ihn hinter mir her durch das Gedränge. Auf dem Weg hielt ich Ausschau nach Oliver, aber er wurde gerade von einer Gruppe Geschäftsmänner an der Bar bedrängt und musste Bier zapfen. Ich würde ihn später auf den neuesten Stand bringen.

Die Terrasse war ein einziges Lichtermeer durch Girlanden und Lampions, die geschickt platziert einen Großteil des breiten Balkons ausleuchteten. Nur wenige Gäste plauderten hier draußen, die Musik klang gedämpft durch die dicken Scheiben. Ich begrüßte die kalte Nachtluft auf meiner erhitzten Haut. Es duftete nach Regen und die Steinfliesen der Terrasse waren feucht und gefährlich rutschig. Wir fanden Kira und Jacob weiter hinten auf dem Teil des großen Plateaus, der weniger gut ausgeleuchtet war. Ich räusperte mich laut, als ich sah, wie eng sie beieinanderstanden und wobei wir sie gerade störten. Kira und Jacob lösten sich voneinander, Kiras Lippen rot und etwas geschwollen, aber ihre Augen leuchteten.

„Ist die Pause vorbei?“, fragte sie schnell. „Sollen wir wieder reinkommen?“

„Nein, keine Sorge“, beeilte ich mich zu sagen. „Tut mir leid, dass wir euch belästigen.“

„Was ist passiert?“

In kurzen Sätzen beschrieb ich meine Begegnung mit Claires Vater. Ich ließ nichts aus.

„Er hat dir also gedroht“, stellte Jacob fest und runzelte die Stirn. „Das klingt echt verdächtig.“

Kira suchte besorgt mit den Augen die Gästeschar hinter der Glasfassade ab.

„Ich weiß nicht, es könnte alles bedeuten. Vielleicht meinte er wirklich nur die Sache mit Claire und dir in der Schule.“

„Vielleicht“, entgegnete ich unschlüssig und beugte mich hinab, um die Riemen meiner Schuhe zu lösen und sie auszuziehen. Die kalten Fliesen ließen mich wohlig aufseufzen und erst jetzt fiel mir auf, wie sehr meine Füße geschmerzt hatten.

„Fest steht, dass Henning Reynolds der erste auf meiner Liste ist, dem ich einen Besuch abstatte. Ich habe ihn berührt.“

Kira zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, hielt sich aber mit ihrer Sorge zurück. Sie wusste, dass sie mich nicht davon abbringen würde.

„Und wenn er es nicht ist?“, fragte Carter sachlich.

„Dann suchen wir weiter.“

„Gleich morgen setzen wir uns zusammen und erstellen eine Liste mit den Gästen“, versprach mir Jacob. „Sicher ist der eine oder andere Henry dabei.“

„Falls Henry nicht nur ein Deckname ist“, gab Kira zu bedenken. „Wir wissen nicht, woher Robyns Grandma seinen Namen wusste.“

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu.

„Vielleicht müssen wir gar keine Liste erstellen“, warf ich ein. „Ich mache es heute Nacht.“

„Du willst heute schon in die Traumwelt von Mr. Reynolds?“, fragte Kira zweifelnd. „Willst du dich nicht lieber darauf vorbereiten?“

Entschlossen schüttelte ich den Kopf.

„Da gibt es nichts vorzubereiten. Ich weiß sowieso nicht, was auf mich zukommt.“

„Vielleicht funktioniert es gar nicht“, überlegte Jacob. „Wenn er selbst in anderen Träumen herumspaziert, hat er doch gar keine eigene Traumwelt, oder?“

„Stimmt“, gab ich zu. „Aber bis jetzt habe ich Henry nur ein einziges Mal persönlich getroffen. Normalerweise schickt er seine Schatten aus, um Aufträge zu erledigen.“

Wie er das schaffte, war mir immer noch ein Rätsel. Ich hatte versucht, selbst Traumgebilde zu erschaffen und sie in andere Träume zu schicken, aber es hatte nie funktioniert. Meine Konzentration war viel zu schlecht dafür.

Was mich hoffen ließ, dass ich es vielleicht sogar unbemerkt in Henrys Traum schaffen würde. Mit Sicherheit nutzte er diesen Abend ebenfalls, um neue Kontakte zu knüpfen. Wenn er damit beschäftigt war, andere im Traum zu beeinflussen, und seine Schatten ausgesandt hatte, war er in dieser Situation vielleicht sogar schutzlos.

„Sei bloß vorsichtig“, warnte mich meine beste Freundin und legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.

„Das werde ich“, versprach ich, da kam Mom durch die Glastür auf die Terrasse, sah sich kurz um und entdeckte uns wenig später.

„Da seid ihr ja“, flötete sie gut gelaunt, was mich erahnen ließ, dass der Abend ganz nach ihren Vorstellungen verlief. „Ihr habt tolle Arbeit geleistet heute Abend. Zwei von euch bräuchte ich noch für circa eine halbe Stunde, dann könnt ihr Feierabend machen. Die meisten Getränke werden sowieso nur noch an der Bar geordert.“

„Das übernehmen wir“, bot Kira an und verschränkte ihre Finger mit Jacobs. Bevor ich protestieren konnte, waren sie schon mit meiner Mom verschwunden.

„Und ich kümmere mich mal wieder um die Musik“, murmelte Carter, wartete aber auf mich.

„Geh ruhig schon vor“, entließ ich ihn, weil ich meine Schuhe noch anziehen musste. Ein schwerer Fehler. Ich war noch nicht ganz fertig, mich mit schmerzvoll verzogenem Gesicht in meine Absatzschuhe zu quetschen, da tauchte Cole auf der Terrasse auf. Innerlich fluchend versuchte ich mich weiter in die Schatten zurückzuziehen, aber er hatte mich bereits gesehen. Möglicherweise war es auch kein Zufall, dass er mich hier alleine abpasste. In meinem Kopf nahm der eine oder andere Fluchtplan Gestalt an, aber wenn ich nicht wie Spiderman über das Balkongeländer hüpfen wollte, hatte ich schlechte Karten.

„Robyn.“

Er sprach meinen Namen wie eine flehende Bitte aus, woraufhin ich die Augen schloss und resignierte. Erschöpft lehnte ich mich an das eiskalte Geländer. Cole näherte sich vorsichtig, als hätte er Angst, ich würde jeden Moment wie ein verschrecktes Reh das Weite suchen.

„Wie kann ich dir helfen, Cole?“, fragte ich tapfer und ignorierte den schweren Stein in meinem Magen. Er blieb nur wenige Schritte vor mir stehen, nachdem ich ihm einen warnenden Blick zuwarf.

„Du siehst gut aus heute“, begann er vorsichtig und ich umklammerte die Eisenstäbe des Geländers hinter meinem Rücken mit den Händen.

„Das ist sicher nicht der Grund, wieso du mit mir reden wolltest“, entgegnete ich hart und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen blickte ich seitlich über die Lichter der Stadt, in der ich groß geworden war.

„Nein, ist es nicht“, gab Cole leise zu. „Ich bin dir eine Entschuldigung schuldig.“

Langsam ließ ich die Luft aus meinen Lungen entweichen.

„Nein, das bist du nicht.“

Cole ließ sich so schnell nicht abwimmeln und berührte mich an der Schulter, um mich dazu zu bringen, ihn anzusehen. Ich entzog mich seinem Griff und rutschte ein Stück zur Seite.

„Doch, ich war dir gegenüber nicht fair.“

Dem konnte ich nicht widersprechen, aber so sehr ich es mir auch wünschte, ich konnte ihm einfach nicht böse sein. Cole konnte nichts für seine Gefühle und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war er auch nicht der einzige Junge, der mir in letzter Zeit durch den Kopf gespukt war. Wie konnte ich ihn also dafür verurteilen, wo ich doch selbst manchmal nicht wusste, was ich fühlte? Und während ich ihn betrachtete, diesen unglaublich süßen Jungen, der mir den Kopf verdreht hatte, der Mädchenschwarm der Schule, cool, höflich und zuvorkommend, wurde mir klar, dass ich längst nicht das für ihn empfand, was ich mir weisgemacht hatte. Da war kein Feuer, das in mir brannte, wenn er mich ansah. Nicht diese schmerzhafte Sehnsucht, wenn er in greifbarer Nähe stand und ich ihn nicht berühren durfte, nicht dieses Kribbeln im Bauch, wenn ich seinen Duft roch. Keines der Gefühle überkam mich, während er vor mir stand. Und doch hatte ich sie heute schon einmal durchlebt. Bei einer anderen Person.

„Hör zu“, erklärte ich und war selbst erstaunt über meine Gefasstheit. „Wir haben es versucht und es hat nicht funktioniert. Du empfindest noch etwas für Alina, und das ist okay. Wirklich, Cole. Wir hatten eine schöne, gemeinsame Zeit, aber wir gehören nicht zueinander.“

Cole machte ein betretenes Gesicht.

„Ich wünschte, ich könnte das genauso sehen“, gestand er. „Aber ich stelle mir immer wieder die Frage, ob ich einen Fehler mache, wenn ich dich gehen lasse.“

„Die Frage kannst du dir nur selbst beantworten“, erklärte ich ihm sanft. „Aber es wird kein wir mehr geben. Alina wird immer zwischen uns stehen, weil du längst nicht über sie hinweg bist. Und vielleicht wirst du es nie sein. Ihr gehört zusammen.“

Cole strich sich mit der Hand durch die Haare.

„Ich muss immer wieder an dich denken“, verriet er mir. „Aber wenn wir zusammen sind, kann ich Alina nie ganz aus meinen Gedanken verbannen. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, ich weiß nur, dass ich dir Unrecht damit getan habe.“

Ich schaffte ein ehrliches Lächeln, als ich seine Reue spürte.

„Mach dir keine Sorgen“, beruhigte ich ihn. „Ihr beide wart lange voneinander getrennt, aber sobald sie wieder hier ist, sobald du sie wieder um dich hast, wirst du wieder wissen, was euch beide verbindet.“

Er trat einen Schritt näher und ich ließ zu, dass er eine Hand an meine Wange legte.

„Uns verbindet aber auch etwas. Ich mag dich wirklich, Robyn. Und ich möchte dich nicht verlieren. Wenigstens nicht als Freundin.“

Im Moment konnte ich mir eine Freundschaft mit Cole nur schwer vorstellen und sicherlich würde es nicht einfacher werden, wenn Alina zurück war, aber ich wollte ihm die Hoffnung nicht nehmen.

„Vielleicht irgendwann“, versprach ich und erlaubte mir für einen Augenblick, die Augen zu schließen, meine Wange fester in seine Hand zu schmiegen und ein letztes Mal seine Berührung zu genießen. Die ersten Regentropfen rieselten auf uns herab. Als ich die Augen wieder öffnete, ließ Cole die Hand wieder sinken, aber mein Blick blieb hinter ihm an Oliver haften, der in der Tür zur Terrasse stand. Weit genug weg, um nicht zu hören, was ich mit Cole besprochen hatte, aber nah genug, um zu sehen, wie er mich berührte. Mein Magen verkrampfte sich und ich machte einen Schritt auf ihn zu, da drehte er mir eiskalt den Rücken zu und verschwand wieder im Saal. Ich verfiel in eine Art Schockstarre, weil ich wusste, wie es ausgesehen haben musste. Auf Oliver musste es wirken, als hätten Cole und ich uns wieder angenähert. Er konnte ja nicht ahnen, dass wir eigentlich gerade mit unserer alten Beziehung abgeschlossen hatten.

Als ich mich von dem Schreckmoment erholt hatte, fluchte ich undamenhaft und ließ den verblüfften Cole einfach stehen. Ich hastete stolpernd zurück in den Saal und wurde von der Menge verschluckt, was es mir schwermachte, mich zu orientieren. Ich kämpfte mich bis zur Bar vor, die gewaltigen Zulauf bekommen hatte, aber Jacob hatte Olivers Job übernommen. Ich suchte die Gäste nach Olivers blondem Haarschopf ab, konnte ihn allerdings nirgendwo ausmachen. Dafür sah ich Kira, die gerade aus dem Durchgang hinter der Bar kam. Schnell hastete ich zu ihr.

„Hast du Oliver gesehen?“

Sie hörte die Dringlichkeit in meiner Stimme und hob verblüfft die Augenbrauen.

„Ja, er war gerade dabei zu gehen. Was ist denn los?“

„Keine Zeit für Erklärungen“, knurrte ich und schlüpfte durch die Tür, durch die sie gerade gekommen war. Wenn ich mich beeilte, konnte ich ihn noch einholen, aber nach wenigen Schritten wurde mir klar, dass das mit meinen Schuhen unmöglich war. Kurzerhand zog ich sie aus, nahm die Riemen in die Hand und tapste barfuß durch den Flur und die angrenzende Küche bis zur hinter Tür. Der strömende Regen, der jetzt eingesetzt hatte, hielt mich nur eine Sekunde auf.

„Was soll‘s“, murmelte ich und trat hinaus auf den Parkplatz, an dessen Ende ich seine Gestalt unter einer Straßenlaterne laufen sah. Schon nach wenigen Schritten war der dünne Stoff meines Kleides vollkommen durchnässt und klebte mir am Körper. Der kalte Regen prasselte auf mein Gesicht und klatschnasse Haarsträhnen blieben auf meiner Stirn und an den Wangen haften. Meine nackten Füße platschten durch eiskalte Pfützen, aber das alles interessierte mich nicht im Geringsten. Ich musste etwas klären, was nicht mehr bis morgen Zeit hatte, sonst würde es mich innerlich zerreißen. 

An der Straßenecke neben dem Stadtpark holte ich ihn ein. Er hatte nicht bemerkt, dass ich ihm gefolgt war, und vergrub die Hände tief in den Taschen seiner Lederjacke. Ansonsten schien ihm der strömende Regen nichts auszumachen.

„Warte“, rief ich laut und meine Stimme zitterte, ohne dass ich mir sicher war, ob es nur an der Kälte lag. Oliver fuhr herum und seine Augen glitten kurz über mein vollkommen ruiniertes Kleid, das am Saum einiges an schmutzigem Wasser aufgesogen hatte, bis hinauf zu meiner zerstörten Frisur.

„Bist du vollkommen übergeschnappt?“, fuhr er mich an und vor der Härte in seiner Stimme wich ich ein Stück zurück.

„Vielleicht. Ziemlich sicher sogar“, antwortete ich und kam wieder näher.

„Geh wieder zurück zur Party, Robyn.“

Er drehte sich um und wollte gehen, aber ich hielt ihn am Ärmel zurück. 

„Ich weiß, was du gesehen hast oder was du glaubst, gesehen zu haben. Aber du liegst falsch.“

Olivers Augen blitzen auf, von seinen Haaren und seinen Wimpern tropfte der Regen. Kurz sah es aus, als könnte ich zu ihm durchdringen, da riss er sich los und brachte wieder einige Schritte Abstand zwischen uns.

„Es ist mir egal, was zwischen dir und Cole läuft. Wenn du so naiv bist, dich weiter von ihm ausnutzen zu lassen, ist das dein Problem. Es interessiert mich nicht. Mach, was du willst.“

Er wandte sich zum Gehen.

„Bitte hör damit auf“, rief ich ihm der Verzweiflung nahe hinterher. 

Er drehte sich wieder um zu mir und die kalte Gelassenheit fiel von ihm ab, als er die Hände in die Luft warf.

„Womit aufhören?“, knurrte er, aber ich ließ mich von seiner offensichtlichen Ablehnung nicht mehr einschüchtern.

„Damit, mich von dir zu stoßen.“

Sein Mund öffnete sich leicht vor Überraschung und er starrte mich an.

„Du tust das immer wieder, weißt du“, erklärte ich und die Träne, die mir jetzt die Wange herablief, vermischte sich ungesehen mit dem Regen. Nur das Zittern in meiner Stimme verriet mich. „Sobald dir jemand zu nahe kommt, blockst du ab und bist absichtlich unausstehlich, um die Menschen von dir zu weisen.“

Oliver sah mich unergründlich an. Ich erinnerte mich an ein Gespräch, das wir in seiner Traumwelt geführt hatten, an einen der wenigen Momente, in denen er mir einen ehrlichen Einblick gewährt hatte. Wenn du schon als Kind die tiefgründigsten Gedanken der Menschen um dich herum kennst, die Geheimnisse, die sie vor der Welt und vor dir zu verstecken versuchen, fällt es schwer, Vertrauen zu fassen. Ich wusste weder, was genau passiert war, noch wen es betraf, aber was ich wusste war, dass er alles, was er tat, aus reinem Selbstschutz machte. 

„Aber ich weiß, warum du das tust“, fuhr ich fort und versuchte meine Stimme gegen den trommelnden Regen ankommen zu lassen. 

„Du weißt gar nichts über mich!“, rief Oliver zornig zurück und die Worte knallten durch die Luft wie ein Peitschenschlag. „Verschwinde!“

Da war sie wieder, seine arrogante, unnahbare Seite. Nur dieses Mal würde ich nicht so leicht aufgeben.

„Du hast Angst“, stellte ich fest.

Oliver verdrehte genervt die Augen.

„Ich dachte, das Thema hatten wir schon. Deine Fähigkeit …“

„Ich rede nicht von meiner Fähigkeit“, unterbrach ich ihn. „Ich rede davon, dass du Angst hast, mir näherzukommen.“

Olivers Augenbrauen schoben sich bedrohlich zusammen. Ich machte einen kleinen Schritt auf ihn zu.

„Du hast Angst, weil ich die einzige Person bin, in deren Unterbewusstsein du nicht nach der Wahrheit graben kannst. Denn das tust du manchmal, nicht wahr? Du gehst bewusst in die Träume der Menschen, die dir etwas bedeuten.“

Bestürzung ließ seine Gesichtszüge entgleiten. Ich hatte voll ins Schwarze getroffen.

„Du kannst erst jemandem vertrauen, wenn du dir sicher bist, dass er keine bösen Absichten hat. Und viel zu oft musstest du erkennen, dass nicht jeder Mensch das ist, was er vorzugeben scheint, habe ich recht?“

Oliver sah aus, als wolle er mir am liebsten den Mund zuhalten. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.

„Nur bei mir kannst du dir nie sicher sein. Du weißt nicht, was wirklich in mir vorgeht, und deshalb weißt du auch nicht, was ich für dich empfinde. Du verletzt mich lieber und stößt mich von dir, bevor ich dich verletzen kann“, rief ich gegen den prasselnden Regen an. „Das funktioniert bei mir aber nicht mehr.“

Der intensive Blick, den er mir daraufhin schenkte, und die geschmeidige Langsamkeit, mit der er jetzt auf mich zukam, jagte mir einen größeren Schauder über den Rücken als die Kälte der Nacht.

„Ach ja?“, konterte er gefährlich leise. „Und du glaubst, du wüsstest besser als alle anderen, was in mir vorgeht?“

Ich blieb einfach stehen. Mit der Mauer des Stadtparks im Rücken hätte ich sowieso nirgends hingekonnt.

„Ja, das glaube ich“, sagte ich fest und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, als wir nur noch Zentimeter voneinander entfernt standen. „Weil ich dich kenne.“

Seine Augen weiteten sich. Sie glänzten wie dunkle Smaragde in der Nacht, umrahmt von pechschwarzen Wimpern, und die Lichter der Laternen funkelten wie Sterne darin.

„Ich kenne dich“, wiederholte ich sanft und musterte jeden Zentimeter seines Gesichtes. „Vielleicht besser als jeder andere, auch wenn es dir Angst macht. Ich weiß, wer du hinter deiner Fassade wirklich bist. Und trotzdem bin ich noch hier. Deswegen bin ich noch hier.“

Er sah mich ungläubig an und seine steinerne Maske bekam Risse, als er sich nach vorne fallen ließ und mit den Händen an der Mauer hinter mir abstürzte, das Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt.

„Wenn du glaubst, mich so gut zu kennen“, raunte er leise und brachte mich damit fast um den Verstand, „dann sag mir, was ich jetzt will.“

Ich schluckte schwer und erschauderte, als sein Duft mich traf und meinen Kopf vernebelte.

„Ich denke, du willst mich küssen“, wisperte ich leise. „Und ich denke, ich würde es zulassen.“

Seine Lippen trafen so leidenschaftlich auf meine, dass es mir den Atem raubte. In mir explodierte ein Feuerwerk an Gefühlen, dass mir die Knie weich werden ließ. Hitze erfasste mich und vertrieb die Kälte aus meinen Knochen, obwohl der kalte Regen über unsere Gesichter lief. Verzweifelt schlang ich die Arme um seinen Nacken und klammerte mich an ihn, aus Angst, er würde sich wieder von mir entfernen. Aber Oliver dachte nicht daran. Er hatte die Grenze durchbrochen, die er sich selbst auferlegt hatte, und weder für ihn noch für mich gab es jetzt noch ein Zurück. Seinen Arm an meinem Rücken und den anderen unter meinem Oberschenkel hob er mich hoch und presste mich an die Mauer, während ich seine Hüfte mit meinen Beinen umschlang und vollkommen außer Kontrolle geriet. Seine Zunge erkundete jeden Zentimeter meines Mundes und ich stöhnte leise auf, krallte mich in seinem Nacken, seinen Haaren fest und gab mich gemeinsam mit ihm der Welle der Leidenschaft hin, die wir so lange unterdrückt hatten und die jetzt über uns einbrach wie ein gewaltiger Orkan. Sekunden, Minuten vergingen, in denen wir vollständig in dem Zauber des Momentes gefangen waren. 

Irgendwann begann ich zu zittern, ob vor Kälte, vor Leidenschaft oder vor Anstrengung, weil ich mich so an ihm festklammerte, konnte ich nicht sagen. Es war mir in diesem Moment auch egal, Oliver allerdings löste sich sanft von mir und stellte mich wieder auf dem Boden ab. Ich hatte Mühe, mein Gleichgewicht sofort wiederzufinden. Atemlos lehnte er seine Stirn an meine.

„Du musst dringend aus dem Regen raus“, seufzte er, zog seine Jacke aus und hängte sie um meine Schultern. Ich schmiegte mich hinein und sog seinen Duft ein. Noch benommen von dem Kuss lehnte ich mich an seine Brust und Seite an Seite schlugen wir den Weg zurück zum Rathaus ein. Kurz bevor wir den Parkplatz erreichten, hielt allerdings ein bekannter Wagen neben uns auf der Straße. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich das Auto von Jacobs Dad. Kira kurbelte die Seitenscheibe der Beifahrertür hinunter, musterte mich und Oliver nur kurz grinsend und deutete auf den Rücksitz. 

„Sollen wir euch nach Hause bringen? Steigt schon ein ihr zwei. Ich stelle auch keine weiteren Fragen.“ Augenrollend sah ich zu Oliver.

„Sie wird Fragen stellen. Jede Menge sogar.“

Er grinste verschmitzt und öffnete mir die Tür. 

„Ich bin schon gespannt darauf, was du darauf antwortest.“
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In dieser Nacht begab ich mich nicht, wie vorgenommen, auf die Jagd nach Henry. Ich folgte einer Eingebung, die mich in einen ganz besonderen Traum lotste. Und als ich mich abermals in strömendem Regen auf der Straße wiederfand, wusste ich, dass nicht nur ich das abrupte Ende des Abends durch Kira und Jacob bedauerte.

Und dort stand er, lässig an die Mauer gelehnt, als hätte er nur auf mich gewartet, das schwarze Hemd triefend nass und mit Regentropfen, die ihm von den Wimpern tropften.

„Woher wusstest du, dass ich komme?“, rief ich von der anderen Straßenseite aus. Anders als in der Realität war der Regen in Olivers Traum zwar kalt, die Luft aber deutlich wärmer.

„Es kam mir vor, als hätte ich ziemlich Eindruck auf dich gemacht“, rief Oliver mit einem schiefen Grinsen zurück und ein ausgelassenes Glucksen entschlüpfte meiner Kehle.

Mit wenigen Schritten hatte ich die Straße überquert. Er streckte den Arm aus, zog mich mit einem Ruck an sich und flüsterte mir ins Ohr:

„Freut mich, dass du deine Pläne für heute Nacht über Bord geworfen hast.“

Der Anflug eines schlechten Gewissens wurde in dem Kuss erstickt, den er mir schenkte. Auf der Stelle stand mein Körper wieder in Flammen und das Denken fiel mir unendlich schwer. Meine Haut prickelte an den Stellen, die er berührte, und meine Knie zerschmolzen wie Butter in der Wüste. Es fiel mir nicht leicht, mich zu lösen. Doch Oliver hatte nicht die Absicht, mich gehen zu lassen. Er spürte die Widersprüche in mir.

„Geh nicht“, bat er mich. „Bleib heute Nacht hier.“

Meine Entschlossenheit geriet ins Wanken.

„Aber Henry …“

Oliver legte mir den Zeigefinger auf die Lippen und ich verstummte.

„Für Henry ist später noch genügend Zeit“, ermahnte er mich. „Lass uns diesen Abend nicht durch den Gedanken an ihn verderben. Gib mir wenigstens zwei Stunden.“

Und vielleicht lag es an seinem glühenden Blick, vielleicht auch an dem pochenden Herz in meiner Brust, aber ich brachte es nicht über mich, unsere verschränkten Finger voneinander zu lösen. Stattdessen gingen wir ein Stück zusammen, ohne uns von dem Regen stören zu lassen.

Ich schmiegte mich an seine Schulter und genoss die Wärme, die er ausstrahlte. Nichts zählte außer unsere Nähe zueinander, nicht einmal den kalten Regen bemerkte ich mehr. Doch selbst im Traum achtete Oliver auf meine Gesundheit und als wir sein Haus erreichten, machte er eine zögerliche, einladende Handbewegung.

„Es klingt ziemlich abgedroschen, wenn ich frage, ob du Lust hast, noch mit reinzukommen, bevor du gehst, oder?“

Er lächelte schief und das Grübchen in seiner Wange, das sich so selten zeigte, raubte mir den Verstand. 

„Ich hätte nichts dagegen“, antwortete ich mit flatterndem Gefühl im Bauch. 

Oliver schloss die Haustür auf und schüttelte sich im Flur die nassen Haare aus der Stirn. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und sperrte das Licht der Straßenlaternen weitestgehend aus. Die plötzliche Stille und die schützende Dunkelheit, gepaart mit dem sanften Plätschern des Regens, hielt uns gebannt an Ort und Stelle. Olivers Alabasterhaut schimmerte feucht, Regentropfen rannen über seine Brust, die sich immer schneller hob und senkte, je länger wir uns ansahen. Und da war sie wieder, diese Spannung zwischen uns, die die Luft knistern ließ. Ich trat einen Schritt vor, umfasste sein Gesicht und küsste ihn zärtlich. Seine starken Arme legten sich um meine Hüfte und zogen mich enger zu sich. Die Dunkelheit nahm uns das letzte bisschen Befangenheit.

„Wieso ist dir diese Nacht so wichtig?“, sprach ich leise die Frage aus, die mir auf der Seele brannte. Olivers Griff um meine Mitte verstärkte sich.

„Weil du morgen vielleicht aufwachst und erkennst, dass du einen Fehler gemacht hast …“, antwortete er kehlig und ein bestürztes Keuchen entfuhr meinen Lippen. 

„Wie kommst du darauf, dass das so sein könnte?“

Ungläubig sah ich ihn an und ließ meine Hand sanft an seiner Wange entlang gleiten, bis sie auf seiner Brust ruhte.

Oliver strich mir eine nasse Strähne hinter das Ohr.

„Weil du unglaublich bist, Robyn. Du bist so viel mehr, als ich verdient habe. Und wenn du das erkennst …“

Bevor er weiterreden konnte, erstickte ich seine Bedenken mit einem zärtlichen Kuss.

„Das Einzige, was ich erkenne“, sagte ich eindringlich, „ist die Tatsache, dass ich nirgendwo lieber wäre als hier. Ich vertraue dir nicht nur, Oliver, ich habe das erste Mal seit Monaten das Gefühl, endlich vollständig zu sein. Heute Abend habe ich erkannt, was mir bisher gefehlt hat. Du warst es. Niemand hat mir dieses Gefühl bisher gegeben, ich habe nur viel zu lange gebraucht, um es zu erkennen und um es zuzulassen. Du gehörst zu mir.“

Als hätten meine Worte den letzten Widerstand durchbrochen, der Oliver noch umgab, nahm er mich hoch und ich umschlang mit den Armen seinen Nacken. Unsere feuchten Kleider klebten an unseren Körpern, aufgeheizt durch die Hitze, die wir verströmten und die meinen ganzen Körper in Flammen setzte. Seine Zunge glitt über meine Lippen, als er mich auf einer schmalen Kommode im Flur absetzte. Am Rande bekam ich mit, wie eine Vase zu Boden fiel und zerschellte, aber ich war viel zu eingenommen von den Gefühlen, die mich wie Wellen überrollten. Ich schlang die Beine um seine Hüften und vergrub die Hände in seinen Haaren. Olivers Mund liebkoste meine Wangen, glitt über meinen Hals bis zu meiner Schulter, von der er vorsichtig den Träger des Kleides schob. Seufzend ließ ich den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen, genoss das Kribbeln auf meiner Haut und gab mich dem brennenden Verlangen hin, das mich vereinnahmte und vergessen machte, wo ich mich befand oder wie ich hierhergekommen war. 

Verzweifelt klammerte ich mich an seinen Schultern fest, als Oliver sich sanft zurückzog. 

„Robyn …“, raunte er mit belegter Stimme in mein Ohr, es klang wie ein Flehen, „nicht …“

Ich weigerte mich, ihn loszulassen.

„Hör nicht auf“, bat ich ihn und er lachte leise an meinem Hals.

„Wenn ich mich jetzt nicht bremse, weiß ich nicht, ob ich es später noch kann.“

„Dann tu es nicht“, antwortete ich und begann meinerseits, seinen Hals zu küssen und mit meinen Fingernägeln seinen Rücken zu streicheln, was ihm wohlige Schauer durch den Körper sendete. Er schloss die Augen und benötigte alle Willenskraft, um meine Hände zu nehmen und sie sanft festzuhalten, während er meine Proteste in sanften Küssen erstickte. 

„Es ist immer noch nur ein Traum“, erklärte er flüsternd. Ich küsste verständnisvoll seine Augenlider. In der Realität blieb uns noch genug Zeit für Zweisamkeiten, Schritt für Schritt und mit echten Berührungen, auch wenn sich die Flammen in meinen Adern gerade durchaus real anfühlten. 

„Versprichst du mir eins?“, fragte ich ihn, als sich mein Herz langsam wieder beruhigte.

„Alles“, versicherte er mir.

„Wenn dieses Desaster mit Henry ausgestanden ist - möchte ich, dass die Traumwelt zu etwas Gutem wird. Ich will reisen, durch den Grand Canyon wandern oder auf den Malediven einen Cocktail trinken, möchte Schlitten auf dem Mond oder Rollschuhe auf der Chinesischen Mauer fahren. Mit dir an meiner Seite.“

Oliver lachte leise in meine Haare.

„Gemeinsam können wir jede Traumwelt erschaffen, die du möchtest. Ich kann es kaum erwarten.“

Zufrieden lehnte ich mich zurück.

„Dann sollten wir schleunigst zusehen, dass wir unser größtes Problem beseitigen. Wie sieht es aus, hättest du Lust auf einen kleinen Ausflug? Die Alternative wäre natürlich, hierzubleiben und …“

Bedeutungsschwer ließ ich meine Finger über seine Schultern und die muskulösen Oberarme gleiten. Das Holz der Kommode knackte, als Oliver es fester umklammerte. 

„Ein Ausflug klingt gut, sonst kann ich für nichts mehr garantieren.“

Ich lachte, schob ihn von mir und hüpfte von dem kleinen Schrank herunter.

„Ich weiß genau das Richtige, um dich abzukühlen. Möchtest du mich vielleicht in Mr. Reynolds Traum begleiten?“

Oliver sah mich erstaunt an, aber ich hatte die Alleingänge satt. Ich fühlte mich stärker mit ihm an meiner Seite und es gab keinen Grund mehr, ihn auf Abstand zu halten. Gemeinsam waren wir einfach stärker.

„Nichts lieber als das“, grinste er entschlossen. „Aber vielleicht solltest du vorher das Outfit wechseln.“

Wenig später trugen wir praktische, schwarze Kleidung und ich hatte ein Portal erschaffen, das uns in Henning Reynolds Traum führen würde. 

„Und du meinst, das funktioniert?“

Oliver sah skeptisch auf den Riss, der mitten in der Luft hing und in bunten Farben schimmerte.

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gestand ich. „Wir sollten es einfach versuchen.“

Unerschrocken verschränkte er seine Finger mit meinen. 

„Wird schon schiefgehen.“

Zeitgleich betraten wir den Riss in der Atmosphäre, wurden in den Nebel gezogen und auf der anderen Seite wieder ausgespuckt. Ich hatte mich voll auf Henning Reynolds konzentriert, dahingehend konnte also nichts schiefgehen. Erleichtert war ich trotzdem, als Oliver unbeschadet neben mir auftauchte. 

„Es hat geklappt“, atmete ich auf und betrachtete gespannt die Traumwelt unseres vermeintlich erbittertsten Erzfeindes. Es hatte etwas Gutes, dass wir von einer Menschenmenge verschluckt wurden, in deren Mitte wir auftauchten. Niemand schenkte uns oder dem flimmernden Riss in der Luft Beachtung, was bedeutete, dass es sich um Traumgebilde handelte. Meine erste Befürchtung, Henry hatte eine Versammlung seiner hörigen Traumgänger einberufen, bewahrheitete sich nicht. Bei der Anzahl an Personen wäre das auch ziemlich unwahrscheinlich gewesen.

„Wo kommen diese ganzen Menschen her?“, fragte ich mich verwirrt.

„Ich habe keine Erklärung dafür“, entgegnete Oliver und die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Hast du Reynolds schon entdeckt?“

Ich suchte in der Menge nach ihm, aber die Menschen um uns waren weitestgehend gesichtslos.

„Was denkst du? Ist es eine Sicherheitsmaßnahme von ihm?“

Ich erinnerte mich an Olivers Disco-Traumwelt, in der er einfach in der Menge untergetaucht war, um nicht gefunden zu werden.

„Gut möglich.“ Olivers Griff verstärkte sich um meine Finger. „Ich glaube, dort vorne passiert etwas.“

Nervös stellte ich mich auf die Zehenspitzen und versuchte über die Köpfe der Menschen hinwegzublicken. Oliver, der deutlich größer war als ich und mehr sah, fluchte beeindruckt.

„Irgendetwas Interessantes gesehen?“

Er zog die Augenbrauen nach oben.

„Nur den Präsidenten der Vereinigten Staaten.“

„Nicht dein Ernst!“, stieß ich aus, da zog er mich schon durch die Menge in Richtung Bühne. Irgendjemandes Stimme hallte über Lautsprecher in dem ganzen Saal wider, aber bei dem Gejubel und Gekreische der Umstehenden konnte ich nichts verstehen.

Wir erreichten eine Absperrung, vor der einige Sicherheitsleute postiert waren. Von hier aus hatten wir freien Blick auf den Präsidenten und eine Handvoll Männer, denen er gerade die Hand schüttelte und etwas Glänzendes überreichte.

„Da!“ Ich zeigte nach vorne. „Das ist doch August Andrews, Coles Vater, oder?“

Oliver hielt mir plötzlich den Mund zu, ohne zu antworten, und deutete mit einem Kopfnicken zur Seite. Ein paar Meter neben uns, vor der Absperrung und doch mit sicherem Abstand zur Bühne, hatte man Stühle für einige hochrangige Gäste aufgestellt. Ich erkannte Henning Reynolds‘ Hinterkopf. Die kahle Stelle, die seinen Hinterkopf zierte, hatte beinahe dieselbe Farbe wie sein Haar angenommen. Seine Schultern waren so verspannt, dass sein Jackett kurz vor dem Zerreißen war. Claires Vater war stinksauer und stand auf.

„Ich glaube, er will gehen“, murmelte ich. „Sollen wir hinterher?“

Oliver wartete, bis Mr. Reynolds außer Sichtweite war, dann sprang er über die Absperrung und hob mich mit einer geschickten Armbewegung auf seine Seite. Ich nutzte die plötzliche Nähe, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen, dann folgten wir Claires Vater durch einen Hinterausgang. Noch im Flur begannen die Wände plötzlich zu verschwimmen, die kalten Fliesen zerliefen wie Wassereis in der Sonne und einen Augenblick lang war die Welt ohne klare Konturen.

„Sein Traum verändert sich“, erklärte Oliver, als wir das Ende des Flures erreichten und plötzlich in der Eingangshalle der Reynolds-Villa standen. Ich hätte sie selbst dann erkannt, wenn ich Mr. Reynolds Geschrei ausgeblendet hätte, das scheinbar unweigerlich mit diesem Haus verbunden war.

„Dieser verfluchte Bastard!“, zürnte er im angrenzenden Zimmer, während mich Oliver hinter eine Vase zog. „Dieses Treffen hätte mir zugestanden!“

„Du bist ein schlechter Verlierer“, sagte eine Frau gelangweilt und ich erkannte die Stimme von Mrs. Reynolds.

„Verlierer?! Dass ich nicht lache.

Dieser Andrews hat mehr Glück als Verstand. Alles fing mit dieser vermaledeiten Bürgermeisterwahl an, die ich hätte gewinnen sollen.“

„Hast du aber nicht.“

„Weil dieses idiotische Gesindel lieber einen Tellerwäscher wählt als einen gestandenen Geschäftsmann.“

Mrs. Reynolds ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ich hörte Teegeschirr klappern, bevor sie antwortete.

„Andrews war nie ein Tellerwäscher.“

„Dann eben sein Vater“, keifte Mr. Reynolds.

„Der war Barbesitzer.“

„Auf welcher Seite stehst du eigentlich? Spielt das eine Rolle? Barbesitzer, Tellerwäscher …? Alles dasselbe Gesocks! Es war pures Glück, dass er die Investoren für seine Sicherheitsfirma gefunden hat, ansonsten würde er jetzt genauso auf Knien den Boden dieses billigen Pubs schrubben und jeden Penny zählen, anstatt sich in den höchsten, politischen Kreisen zu bewegen und mir dauernd in die Quere zu kommen.“

Angespannt beugte ich mich zu Oliver.

„Zeit, zu verschwinden, findest du nicht?“

Er nickte hochkonzentriert.

„Wo gehen wir hin?“

Zurück in Olivers Traumwelt konnten wir nicht, da sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit aufgelöst hatte, als er gegangen war.

„Zu Kira“, sagte ich nach kurzem Überlegen und öffnete ein Portal, während Henning Reynolds im Hintergrund weiter schimpfte.

Kira war gerade dabei, mit Jacob einen Wiener Walzer zu tanzen, eingehüllt in ein ausladendes Ballkleid, während er sie gekonnt im Kreis drehte. Natürlich handelte es sich nicht um den echten Jacob, der sich niemals so grazil bewegt hätte. Wir befanden uns in der Turnhalle, die genauso geschmückt war wie zum Winterball, nur dass die Gäste fehlten. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass wir Kiras Traum mit ihrem Liebsten störten, aber als sie mich sah, lag nicht ein Hauch von Vorwurf in ihrem Blick.

„Was tut ihr beide denn hier?“, fragte sie aufgeregt. „Ist was passiert?“

Der Traum-Jacob kam hinter ihr her getrottet.

„Hey Robyn, hey Oliver“, sagte er lahm.

Kira schnalzte mit der Zunge, schnippte mit den Fingern und Jacob löste sich in Rauch auf.

„Nicht schlecht“, kommentierte ich ihre Kontrolle über den Traum.

„Ich habe geübt“, erklärte sie stolz. „Je besser ich meine Träume beherrsche, umso mehr Spaß haben wir zwei, wenn du mich mal besuchen kommst. Aber ich vermute, ihr seid nicht zum Vergnügen hier?“

In wenigen Sätzen erklärte ich ihr, was Oliver und ich erlebt hatten. Dass ich ihn hatte mitnehmen können, schien Kira mehr zu interessieren als die Tatsache, dass Mr. Reynolds offensichtlich nicht Henry war.

Enttäuscht ließ ich mich auf einen Stuhl an einem der großen, runden Tische fallen. Kira beschwor uns ein paar Cocktails und nahm sich den zweiten Stuhl, während sich Oliver auf die Tischplatte setzte.

„Also können wir Claires Vater ausschließen?“, brachte es Kira auf den Punkt.

„Ich denke schon“, antwortete ich bedrückt. „Für mich sah es aus, als hat er einfach Angst, den Wahlkampf zu verlieren, und das verarbeitet er momentan im Traum. Vielleicht ist ihm heute Abend auf der Gala erst bewusst geworden, wie beliebt sein Konkurrent wirklich ist.“

„Oder er hat damit gerechnet, dass wir kommen, und uns hinters Licht geführt“, legte Oliver eine weitere Variante offen.

„Das bezweifle ich“, hielt Kira dagegen. „Sein Ziel war es immer, euch in die Finger zu bekommen. Hätte er damit gerechnet, wärt ihr geradewegs in eine Falle gelaufen, aus der ihr vielleicht nicht mehr herausgekommen wärt. Ich denke, Henning Reynolds können wir getrost von der Liste streichen.“

Frustriert legte ich die Arme auf den Tisch und ließ meine Stirn darauf sinken.

„Grandios. Damit stehen wir wieder ganz am Anfang.“
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Dass Claires Vater nicht der Henry war, den wir suchten, hatte ich schnell verdaut. Immerhin lag jede Menge Arbeit vor mir und ich hatte eine lange Liste an Personen abzuarbeiten, deren Träume ich durchforsten musste. Und während ich nachts Traumreisen vornahm, traf ich mich tagsüber mit Oliver, Kira, Jacob und Carter in der Bibliothek, um die gesammelten Informationen zusammenzutragen und Pläne für die kommende Nacht zu schmieden. Mittlerweile hatten wir auch ein Konzept ausgearbeitet, wie wir vorgehen würden, sollte ich zufällig auf Henry treffen, weshalb mich Oliver auf den Traumreisen nicht begleitete. Er und die anderen hatten eigene Aufgaben, die wichtig für unseren Erfolg waren.

In der Bibliothek nahmen sich die Jungs die Namen auf der Liste vor, kategorisierten sie nach der Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Henry handelte oder dass sie mit ihm in Kontakt standen, und versorgten mich mit den nötigen Informationen zu den Personen. Kira kümmerte sich indes um meine Hausaufgaben. Über diesen Punkt hatten wir lange diskutiert, aber als ich nach der dritten Nacht kaum noch die Augen aufhalten konnte und in der Bibliothek immer wieder einnickte, sah selbst Kira ein, dass ich unmöglich alles unter einen Hut bekommen konnte.

Dazu kam, dass mir meine Lehrer aufgrund meiner Unaufmerksamkeit im Unterricht das Leben schwermachten. Schon den dritten Tag hintereinander hatte ich nachsitzen müssen. Heute fand ich es besonders unfair, immerhin war Alice für meinen lauten, schmerzhaften Ausruf in Mr. Murphys Unterricht verantwortlich gewesen, nachdem sie mir einen Bleistift an den Kopf geschnippt und mich mit der spitzen Seite direkt über dem Ohr getroffen hatte.

Zumindest konnte ich während unserer Recherchen in der Bibliothek Zeit mit Oliver verbringen. Dass wir keine Geheimnisse voreinander hatten, wie es bei mir und Cole der Fall gewesen war, vereinfachte vieles. Oliver war mir in vielerlei Dingen eine moralische Stütze und manchmal, wie heute, auch eine körperliche. Er streichelte mir den Rücken, während mir immer wieder die Augen zufielen und ich aufpassen musste, dass ich nicht auf seine Schulter sabberte.

Der betörende Duft von dem Kaffee, den Jacob vor mir abstellte, half mir dabei, blinzelnd ein Auge zu öffnen.

„Gott segne dich“, murmelte ich, griff nach der Tasse und trank sie in einem halben Zug leer. Als das Koffein zu wirken begann, richtete ich mich auf.

„Du solltest eine Pause machen“, kommentierte Oliver stirnrunzelnd.

„Ich weiß“, entgegnete ich müde und rieb mir über die Augen. „Aber ich möchte endlich Ergebnisse sehen.“

„So ausgelaugt nützt du uns gar nichts“, fiel mir Kira schonungslos in den Rücken. „Henry braucht dich ja nur anzupusten und du fällst um wie ein nasser Sack, weil du dich kaum auf den Beinen halten kannst.“

„Schon gut, ich habe es verstanden“, knurrte ich entnervt. „Heute Abend keine Traumreisen. Versprochen.“

Kira verschränkte zufrieden die Finger ihrer Hände.

„Schön, dass du so einsichtig bist.“

Ich schnaubte laut, denn eine Wahl hatte sie mir nicht wirklich gelassen. Sie ignorierte es und fragte: „Konntest du heute Nacht etwas herausfinden?“

„Nichts Besonderes“, berichtete ich. „Alexander White ist nach wie vor nicht zu erreichen.“

Ich hatte es schon mehrmals bei dem jungen, aufstrebenden Politiker versucht, bisher erfolglos. Entweder schlief er nur tagsüber, was sich wohl schwer mit seinem Job vereinbaren ließ, oder ich hatte ihn auf der Gala verpasst und nicht berührt.

„Er ist sowieso zu jung“, behauptete Oliver nicht zum ersten Mal. „Wenn deine Großmutter schon vor zehn Jahren von Henry wusste, kann Alexander bei ihrer ersten Begegnung nicht älter als 15 gewesen sein.“

„Klingt einleuchtend“, erwiderte ich achselzuckend. „Ich wollte es nur wenigstens probiert haben und seine rasante Karriere war schon auffällig.“

„Wen hast du noch geschafft?“, fragte Jacob neugierig und ich senkte die Stimme.

„Mrs. Leipold“, flüsterte ich, denn man wusste nie, wo die neue Bibliothekarin gerade rumschlich. „Sie hatte einen Albtraum. Spinnenphobie.“

Ich erschauderte bei dem Gedanken, denn ich war inmitten einer Horde achtbeiniger, haariger Riesenspinnen aufgetaucht. Oliver versteifte sich und ich streichelte beruhigend mit dem Daumen über seinen Handrücken. Mit ziemlicher Sicherheit war er froh, dass er mich heute Nacht nicht begleitet hatte. Mrs. Leipold hatte ich nur besucht, weil sie neu in der Stadt war – und das machte uns misstrauisch. Noch eine Spionin wie Mrs. Miller konnten wir nicht gebrauchen.

„Den Besitzer vom Autohaus, ich hab den Namen schon wieder vergessen, können wir auch von der Liste streichen. Er hat die ganze Nacht mit ein paar Frauen auf einer Yacht gefeiert.“

Kira machte Notizen auf der Namensliste und fragte beiläufig:

„Was ist mit Rektor Morgan?“

„Kannst du streichen“, erwiderte ich knapp, ohne die Vaterkomplexe zu erwähnen, die ihn beschäftigten. Es war einer der Träume gewesen, die mich nachdenklich zurückgelassen hatten und bei denen ich mich dafür verfluchte, dass ich in seine Privatsphäre eingedrungen war. Morgan hatte einige Kindheitserinnerungen heraufbeschworen, die ihm ziemlich übel mitgespielt hatten.

Interessiert beugte ich mich über die Liste und fragte Kira: „Wer ist beim nächsten Mal dran?“

„Mian Chang - der Hotelbesitzer, Mr. Morris - Jacks Vater, und Lincoln Tremblay. Den finde ich übrigens äußerst interessant. Er wohnt ein bisschen abseits und über seine Laufbahn ist nicht viel zu finden. Allerdings war er mal der Geschäftspartner von Timothy Goodwell, Nathalies Vater. Die beiden sind im Streit auseinandergegangen, darüber habe ich gestern erst einen Artikel gefunden. Er hat versucht, Goodwell zu erpressen, indem er öffentlich drohte, hochgeheime Informationen zu veröffentlichen. Die ganze Sache verlief allerdings im Sand. Er war auch auf der Gala. Sah ziemlich mürrisch aus und hat sich kaum unterhalten.“

Ich tippte auf die Liste.

„Den nehme ich mir heute zuerst vor.“

Kiras Blicke prügelten meinen Enthusiasmus nieder wie Mike Tyson ein Leichtgewicht im Boxring.

„Morgen, meinte ich natürlich“, fügte ich zerknirscht hinzu.

„Sehr gut“, kommentierte sie mein Einlenken und raffte die Papiere zusammen. „Dann sind wir fertig für heute. Nutze die Zeit und ruh dich aus oder besser noch, bereite dich auf den Englischtest morgen vor.“

„Sie ist strenger als meine Mutter“, nuschelte ich, als Kira ihre Tasche packte und abgelenkt war. Oliver hauchte einen Kuss auf meine Schläfe. „Sei froh, dass sie auf dich aufpasst.“

„Du fällst mir in den Rücken“, jammerte ich mit einem Schmollmund, wurde aber nicht ernst genommen.

„Weil du dazu neigst, dich zu übernehmen. Spar dir deine Kräfte für Henry auf.“

Diesen Kampf hatte ich also verloren, aber um ehrlich zu sein, hatte ich die Pause wirklich nötig. Außerdem musste ich zu Hause dringend nach dem Rechten sehen. Dad wurde mir gegenüber zunehmend gereizter, weil ich nur noch unterwegs war. Ich vermutete, dass mehr dahintersteckte, denn in letzter Zeit übernahm fast ausschließlich mein Vater die Betreuung meiner kleinen Schwester, was nicht nur Moms neuem Job zuzuschreiben war. Sie war in letzter Zeit ruhiger, nachdenklicher und in sich gekehrt. Die Organisation der Gala hatte ihr alles abverlangt und bei ihrer Vorgeschichte bereitete mir das unheimliche Sorgen. Daher bat ich Oliver, als er mich nach Hause brachte, nicht mit ins Haus, und verabschiedete mich vor der Tür von ihm. Dad und Emmy saßen im Wohnzimmer auf dem Spielteppich und bauten Türme mit Bausteinen, wobei Emmy sich darauf beschränkte, die Gebilde wieder zu Fall zu bringen. Mein Vater zeigte eine Engelsgeduld bei dem Spiel, aber ich sah ihm an, wie sein Blick immer wieder zur Küche huschte, in der sich das Geschirr stapelte. Ohne Aufforderung begann ich also zunächst die Küche aufzuräumen und sauber zu machen, während die Lasagne, die Dad vorbereitet hatte, im Ofen buk.

„Wo ist Mom?“, fragte ich beiläufig, als der Duft nach überbackenem Käse meinen Vater und meine Schwester in die Küche lockte.

„Sie hat sich ins Bett gelegt“, erwiderte Dad vorsichtig. Ich presste die Lippen aufeinander und holte die Lasagne aus dem Ofen, verteilte sie auf drei Tellern und trug sie zum Tisch. Emmys Portion zerkleinerte ich mundgerecht und pustete, bis sie abgekühlt war. Das verschaffte mir etwas Zeit, das schwierige Thema anzusprechen, das gegenwärtig für düstere Stimmung in unserem Haus sorgte.

„Hast du mit Dr. Clement schon gesprochen?“, fragte ich leise. Dad sah aus, als bereite es ihm Schwierigkeiten, den Bissen in seinem Mund herunterzuschlucken.

„Sie hatte heute Morgen ihren ersten Termin bei ihr.“

Mein Hunger verflog trotz des köstlichen Essens. Es war nicht so, dass mir die Situation nicht vertraut war, aber eine altbekannte Angst stieg in mir auf wie ein hässlicher Schatten, der unweigerlich mit mir verbunden war und mit schwindendem Licht größer wurde.

„Ist es ihr neuer Job?“, erkundigte ich mich möglichst neutral, um Dad meine Sorgen nicht spüren zu lassen. „Ich dachte, sie blüht richtig darin auf.“

Mein Vater griff über den Tisch und legte seine Hand auf meine. Ich blinzelte gegen meine brennenden Augen an.

„Es wird immer wieder gute und schlechte Phasen geben. Ihre neue Aufgabe hat deiner Mutter gutgetan, aber vielleicht war es etwas viel auf einmal. Sie selbst hat bei Dr. Clement angerufen und frühzeitig die Zeichen erkannt.“

Dankbar, dass er so ehrlich mit mir darüber sprach, drückte ich seine Hand. Dass Mom die Initiative ergriffen hatte, um die düsteren Gedanken zu bekämpfen, die sie überkamen, war ein guter Schritt in die richtige Richtung.

„Soll ich nach dem Essen mit ihr reden?“, fragte ich, weil ich Irgendetwas tun wollte.

„Heute nicht“, empfahl mir mein Vater. „Aber vielleicht wäre es gut, wenn sie in nächster Zeit öfter ihre Familie um sich hat.“

„Natürlich.“

Wie ich die Zeit dafür aufbringen sollte, war mir schleierhaft, aber ich würde sie mir nehmen. Nur teilweise beruhigt übernahm ich es, Emmy in die Badewanne zu stecken und ihr eine Gute-Nacht-Geschichte vorzulesen. Es war wie Balsam auf meiner geschundenen Seele, wie sie meine Hand hielt, als ihr die Augenlider schwer wurden. Außerdem gab es Dad Zeit, in Ruhe nach meiner Mutter zu sehen.

Danach gönnte ich mir ein heißes, entspannendes Bad, wobei ich die Zettel, die mir Kira zum Lernen mitgegeben hatte, am Fußende der Badewanne anbrachte, damit ich sie wenigstens einmal durchlesen konnte. Noch mit nassen Haaren schlüpfte ich dann ins Bett und fiel dank des Traumfängers in einen ruhigen und erholsamen Schlaf.

Am nächsten Morgen dankte ich Kira im Stillen für ihre Umsichtigkeit, als ich halbwegs konzentriert und ausgeschlafen meinen Schulalltag bewältigen konnte. Da wir den Plan für die kommende Nacht schon gemacht hatten und es auch von meiner Seite aus nichts zu berichten gab, verbrachte ich nach der Schule etwas Zeit bei Oliver. Wir erledigten gemeinsam die Hausaufgaben und genossen die wenigen Minuten der Zweisamkeit, von denen ich mir unendlich viele gewünscht hätte. Aber Dads Worte vom Vorabend hatten mir zu denken gegeben und so ging ich relativ frühzeitig nach Hause. Mom saß auf dem Sofa und beobachtete mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, wie Emmy in einem Kinderbuch blätterte und zusammenhangslos vor sich hin plapperte.

„Du bist schon zu Hause?“, fragte sie überrascht. Trotz des positiven Eindrucks, den sie auf mich machte, erkannte ich die dunklen Schatten unter ihren Augen. Ihr Gesicht war schmaler geworden, die Konturen schärfer.

„Immerhin wohne ich hier“, antwortete ich mit guter Laune, in der Hoffnung, ihr etwas davon abgeben zu können. „Außerdem wollte ich dir etwas erzählen.“

Meine Mom zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. Ich sah die freudige Überraschung in ihren Augen, denn ein Mutter-Tochter-Gespräch hatten wir schon länger nicht mehr geführt.

„Lass mich raten, es geht um einen Jungen?“

Hitze stieg mir in die Wangen.

„Woher weißt du das?“

Mom strich mir eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Weil du 16 Jahre alt bist und ich weiß noch genau, wie es sich anfühlte, in deinem Alter zu sein. Hast du dich mit Cole ausgesprochen? Ich habe euch auf der Gala miteinander reden sehen.“

„Ja, aber er ist es nicht“, entgegnete ich schnell.

„Gott sei Dank“, atmete meine Mutter erleichtert aus. Nun lag die Überraschung ganz auf meiner Seite.

„Ich dachte, du magst ihn?“

„Tat ich auch, als ich noch dachte, dass er dich auf Händen trägt. Das hat sich in dem Moment geändert, als er dein Herz gebrochen hat.“

„So war das nicht“, setzte ich an, wollte aber nicht ins Detail gehen. „Er ist einfach nie ganz von Alina losgekommen und ehrlich gesagt gab es da die ganze Zeit schon einen Jungen, der … nun ja …“

„Und wann kommt Oliver uns mal besuchen?“

Ich benötigte einen Moment, bis ich den Mund wieder zuklappen konnte.

„Offenbar bin ich nicht so undurchschaubar, wie ich vermutet hab“, erwiderte ich trocken. Mom zog mich lächelnd in eine Umarmung.

„Mütter spüren so etwas, glaub mir. Außerdem habe ich euch beide auf der Gala im Flur gesehen, schon vergessen?“

„Ich dachte, du hättest nichts bemerkt“, antwortete ich mit etwas Vorwurf in der Stimme.

„Ich wollte euch nicht in Verlegenheit bringen.“

Erstaunt darüber, wo meine Mutter ihre Augen alles hatte, erzählte ich von Oliver. Mom genoss sichtlich, dass ich sie so in mein Leben einbezog. Danach bot ich ihr an, mit ihr und Emmy in Browns Kaffee zu gehen, um die neuen Cupcakes zu probieren, die sie noch nicht kannte, aber das war ein Schritt, den sie sich momentan noch nicht zutraute. Stattdessen beschlossen wir, gemeinsam eigene Cupcakes zu backen und Dad zu überraschen, der länger arbeiten musste. Als er nach Hause kam und Mom mit Mehl gepuderter Schürze und einem Rest Zuckerguss auf den Lippen vorfand, flüsterte er mir in einem ungesehenen Moment ein „gut gemacht“ ins Ohr. Da nicht mehr viel Zeit blieb, auch noch das Abendessen zuzubereiten, bestellten wir Pizza und auch heute übernahm ich Emmys Einschlafbegleitung, während Mom und Dad sich zusammen einen Film ansahen. Dann bereitete ich mich auf meine nächste Nachtschicht vor, in der Hoffnung, Henry endlich zu finden.
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Mian Changs Traum entpuppte sich als wahre Herausforderung für jemanden wie mich, der bisher nur wenig sexuelle Erfahrung gesammelt hatte. Wie sich herausstellte, betrieb Mr. Chang nicht nur Hotels, er unterhielt auch einige zwielichtige Etablissement im Rotlichtmilieu. Eines davon besuchte er selbst offenbar häufiger und als ich in einem pink beleuchteten Flur erschien, von dem einige mit schweren Vorhängen behangene Türen abgingen, hinter denen unmissverständliche Geräusche zu vernehmen waren, hakte ich ihn gedanklich ab und verschwand auf der Stelle wieder.

Der Traum von Jacks Vater, Mr. Morris, war da schon angenehmer, wenn auch sterbenslangweilig. Ich tauchte mitten auf einem weitläufigen Golfplatz auf und nur der Golfcaddy einige Meter entfernt bot mir Sichtschutz. Eine Weile hörte ich zu, wie Mr. Morris sich mit seinem Golfpartner unterhielt, um festzustellen, ob irgendeine Manipulation von seiner Seite oder der seines Gegenübers vorlag, aber es war verschwendete Zeit. Sobald ich mich versichert hatte, dass nichts Außergewöhnliches mehr passieren würde, öffnete ich ein Portal, um in Lincoln Tremblays Traumwelt einzudringen. Ich hatte ihn bewusst bis zum Schluss aufgehoben, denn was Kira erzählt hatte, klang sehr vielversprechend und ich wollte mir genügend Zeit nehmen. Ein Mann älteren Kalibers, der zurückgezogen lebte, engen Kontakt zu den Goodwells gehabt hatte und sich mit Erpressung auskannte, hatte mit Sicherheit etwas zu verbergen.

Der Riss in der Materie führte mich in einen spärlich beleuchteten Raum, mit Kisten an der einen Wand und einer Werkbank auf der gegenüberliegenden Seite. Weiter hinten im Raum führte eine Treppe nach oben, die stickige Luft war staubgeschwängert und roch muffig. Ich blieb regungslos stehen und lauschte. Über mir im Haus waren Schritte zu hören, die Dielen über dem Kellerraum knarrten und Staubwolken rieselten auf mich herab. Ich hielt mir den Arm vors Gesicht, um meinen Hustenreiz zu unterdrücken. Vorsichtig und ohne ein Geräusch zu machen, ging ich ein paar Schritte auf die Treppe zu, die dunklen Ecken des Kellers immer im Blick behaltend. Der staubige Boden und die Spinnweben, die sich über die Kisten zogen und am Treppengeländer befanden, sagten mir, dass der Raum lange nicht benutzt worden war. Ein Glück war ich nicht mitten im Wohnzimmer in Tremblays Traumwelt erschienen. Der gruselige Keller allerdings bereitete mir Gänsehaut. Ich versuchte zu erlauschen, was im Obergeschoss vor sich ging, da begann eine einzelne Glühbirne an der Decke summend zu flackern, bevor sie wieder erlosch. Alarmiert blickte ich mich nach einem Versteck um, weil ich glaubte, Tremblay hatte sich nun doch entschieden, in den Keller zu kommen. Doch bevor ich mich entscheiden konnte, schossen in schier unmenschlicher Geschwindigkeit Seile aus den Kellerwänden. Ich war so geschockt, dass ich nicht reagieren konnte, als sich die Seile um mich schlangen, meine Arme rechts und links fest an meinen Körper pressten und mir schwarz vor Augen wurde, als sich eine Augenbinde viel zu fest um meinen Kopf legte. Ich konnte weder ein Portal erschaffen, noch konnte ich sehen, mit wem oder was ich es zu tun hatte. Als sich eine spitze Stahlklinge an meine Kehle legte, konnte ich nicht einmal mehr schlucken, ohne eine Verletzung zu riskieren. Ich konnte mich nur noch auf mein Gehör verlassen, das schwere, ächzende Schritte auf der Kellertreppe ausmachte.

„Du verdammter Bastard!“ Eine raue, vom Alter gezeichnete Stimme. „Dass du es wagst!“

Mir blieb vor Angst die Stimme weg und gleichzeitig verhinderte die Augenbinde, dass ich meine Fantasie dazu einsetzen konnte, mich zu befreien.

„Mr. Tremblay, ich …“

„Halt verflucht noch mal die Klappe!“, unterbrach mich der alte Mann schneidend. „Glaubst du, ich falle auf diese Maskerade rein? Ein Schulmädchen?! Ich bin noch nicht so senil wie du denkst!“

Die Klinge drückte härter in meinen Hals und ich fühlte warmes Blut in den Kragen meines Pullovers laufen. Vorsichtig versuchte ich den Kopf nach hinten zu schieben, dabei verrutschte die Augenbinde leicht und ich konnte durch einen kleinen Spalt etwas erkennen. Tremblay sah so verrückt aus, wie er sich anhörte. Die etwas zu langen, grauen Haare standen in wirren Büscheln von seinem zornesgeröteten Kopf ab, seine wässrigen, tiefblauen Augen waren blutunterlaufen und musterten mich voller Mordlust. Er hinkte näher, roch nach abgestandenem Alkohol und altem Zigarettenrauch.

„Der alte Tremblay lässt sich nicht hinters Licht führen, du manipulative Ausgeburt der Hölle. Ich habe es dir gesagt, komm wieder hierher und ich puste dir dein Gesicht weg.“

Wie zur Bestätigung erschien eine rostige Schrotflinte in seiner Hand. Der alte Mann verstand es also, seine Träume zu formen, andernfalls hätte er es nicht geschafft, mich in eine Falle zu locken.

„Mr. T… Tremblay, bitte lassen Sie mich erklären ...“, stotterte ich panisch, weil ich Angst hatte, dass er den Abzug betätigte. Selbst wenn ich meine Magie benutzte, ich konnte mich nicht gleichzeitig aus den Fesseln befreien, das Messer an meinem Hals zerstören und die Kugeln der Schrotflinte aufhalten. Tremblay war offensichtlich nicht Henry, aber er hatte wohl schon Bekanntschaft mit ihm gemacht.

„… ich brauche Ihre Hilfe.“

Lincoln Tremblay zog schniefend die tropfende Nase hoch.

„Meine Hilfe also“, spuckte er gefährlich leise. „Meinst du, ich habe vergessen, wie du als meine geliebte Tilda, Gott habe sie selig, versucht hast, an mein Vermögen zu kommen? Jetzt wagst du es, wieder hier aufzutauchen?“

Tremblay fuchtelte wild mit der Schrotflinte und mir lief der Schweiß in Strömen in den Nacken. Der Mann war vollkommen verrückt.

„Ich bin nicht Henry!“, rief ich verzweifelt, um ihn zur Besinnung zu bringen.

„Nächtelang hast du mich mit ihrer Erscheinung gefoltert“, knurrte Tremblay. „Mit ihr und anderen Gestalten, die du angenommen hast! Aber ich lasse mich nicht mehr täuschen, nein, der alte Lincoln ist noch bei klarem Verstand.“

Er kam näher. Der kalte Lauf der Schrotflinte presste sich an meine Stirn. Mit zittrigen, knochigen Händen nahm mir Tremblay die Augenbinde ab. Er war so nah, dass ich jede einzelne Falte zählen konnte. Ich sah den Wahnsinn in seinem Blick. Er glaubte mir nicht.

„Hübsch ist sie ja, die Hülle, in der du dich versteckst. Ich werde dir trotzdem das Hirn zu Brei schießen.“

Die Hand am Abzug bewegte sich.

„Mr. Trampley, bitte“, schrie ich. „Mein Name ist Robyn, das müssen Sie mir glauben. Was immer Henry Ihnen angetan hat, ich bin hier, um ihn zu finden.“

Der Finger stoppte am Abzug.

„Ich dachte, Sie wären Henry“, redete ich schnell weiter, obwohl meine Beine weich wie Wackelpudding waren und mir die Tränen über die Wangen liefen. „Ich … ich bin eine Traumgängerin und ich schwöre bei Gott, dass ich das erste Mal hier bin.“

Die buschigen Augenbrauen des alten Mannes schoben sich zornig zusammen.

„Ich habe Sie auf der Gala letzten Samstag berührt“, sprudelte es aus mir heraus – in dem letzten Versuch, mein Leben zu retten. „Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid.“

Hinter Tremblays Stirn arbeitete es und ich konnte nur beten, dass ich genügend Zweifel gesät hatte, damit er mich nicht so ohne weiteres erschoss. Dann, nach endlos langen Sekunden, nahm er die Waffe endlich runter und schrie:

„Ihr verfluchten Traumgänger habt überhaupt nichts hier verloren! Weder du noch diese Goodwell-Brut, noch dieses Monster, das du behauptest nicht zu sein. Ihr dürftet gar nicht existieren!“

Ich konnte nicht mal erleichtert zusammensacken, weil ich nicht mehr in einen Gewehrlauf blickte, da mich das schwebende Messer an meinem Hals immer noch an Ort und Stelle hielt.

„Sie haben recht“, keuchte ich. „Aber ich habe mir das nicht ausgesucht. Ich möchte nur mein Leben zurück, ohne fremde Träume. Aber dazu muss ich Henry erst finden und aufhalten. Bitte … bitte, lassen Sie mich gehen. Ich schwöre, dass wir uns nie wieder begegnen werden.“

Tremblay sah aus, als wäre er ganz und gar nicht geneigt, mich einfach ziehen zu lassen. Er betrachtete mich genauso als eine Bedrohung für die Menschheit wie Henry, was man ihm nicht verdenken konnte, schließlich war ich einfach in seine Privatsphäre eingedrungen. Die nächsten, endlos langen Sekunden zitterte ich am ganzen Körper. Tremblay fletschte ein letztes Mal die Zähne, hob die Schrotflinte und zielte erneut auf mich.

„Du hast genau drei Sekunden, um hier zu verschwinden. Solltest du noch einmal herkommen, bist du Fischfutter, bevor du dich überhaupt orientieren kannst.“

„Verstanden“, hauchte ich, als die Seile und das Messer von mir fielen. Das Portal, das mich von Tremblay wegbrachte, erschuf ich in weniger als zwei Sekunden.
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Der nächste Tag wurde nicht besser als die Nacht. Nachdem ich mich in Olivers Traumwelt von Tremblays Attacke erholt hatte, war ich erst aufgewacht, als sein Wecker klingelte. Mein eigener hatte den Dienst versagt. Leider benötigte Oliver morgens offensichtlich weniger Zeit, um sich für die Schule vorzubereiten. Abgehetzt schaffte ich es gerade noch so zum Stundenklingeln in den Klassenraum, was Mrs. Price aber schon den ersten Tadel entlockte. In der Hofpause brachte ich dann auch Kira, Jacob und Carter auf den neuesten Stand. Wir hatten uns auf eine entlegene Bank zurückgezogen. Oliver strich mir beruhigend über den Nacken, während ich von den nächtlichen Erlebnissen erzählte.

Kira stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben, Jacob fluchte mit einer für ihn untypischen Leidenschaft und selbst auf Carters Stirn hatte sich eine Sorgenfalte gebildet.

„Tremblay weiß also von der Existenz der Traumgänger“, fasste Kira zusammen. „Und er ist Henry bereits auf den Leim gegangen. Aber woher kannte er Nathalie?“

Ratlos zuckte ich mit den Schultern.

„Er und Nathalies Vater haben lange Zeit zusammengearbeitet. Vielleicht hat Goodwell versucht, seine Tochter einzusetzen, um Tremblay zu manipulieren oder um an Informationen zu gelangen. Vielleicht war sie auch nur durch Zufall da.“

„Und Henry hat versucht, Tremblay zu erpressen?“, fragte Jacob.

„So hat es sich angehört“, erwiderte ich düster. „Tremblay war außer sich und sprach davon, dass Henry als seine verstorbene Frau erschienen ist und ihn manipulieren wollte.“

„Was soll das bedeuten?“, mischte sich Kira ein.

Gedankenverloren massierte ich mir die pochenden Schläfen.

„Das bedeutet entweder, dass Tremblay ordentlich einen an der Waffel hat, oder – und das beunruhigt mich deutlich mehr – dass Henry es schafft, die Gestalt zu wechseln.“

Die drei sahen mich mit großen Augen an. Nur Oliver, dem ich meine Theorie schon in der Nacht offengelegt hatte, wirkte wenig überrascht, dafür verstärkte sich der Druck, mit dem er mir den Nacken massierte.

Nach einer kurzen Zeit der Stille fand Kira zuerst ihre Sprache wieder.

„Das ändert alles, Robyn.“

Eindringlich sah ich sie an und Kira erklärte: „Die Traumreisen sind zu gefährlich geworden. Was, wenn du wieder auf jemanden wie Tremblay triffst, der dich beinahe umbringt? Und dass Henry die Gestalt wechseln kann, macht ihn nahezu unauffindbar für uns.“

„Er ist sowieso schon unauffindbar“, konterte ich. Aber auch Jacob und Carter redeten mir ins Gewissen.

„Was, wenn er das Aussehen von einem von uns annimmt? Er könnte dich in eine Falle locken“, gab Jacob zu bedenken.

„Wir haben ihn unterschätzt“, fügte Carter knapp seinen Senf hinzu.

Ich wusste längst, dass ich verloren hatte, und abgesehen davon war mein Respekt vor anderen Träumen in dieser Nacht gehörig gewachsen.

„Das macht unseren ganzen Plan zunichte“, fügte ich verbittert hinzu. „Was tun wir denn jetzt?“

„Erst einmal hältst du dich aus der Traumwelt von anderen fern“, bestimmte Kira. „Und in der Zeit lassen wir uns etwas einfallen. Heute Nachmittag in der Bibliothek?“

„Sicher“, sagte ich geistesabwesend. Es klingelte zum Ende der Pause. Der Rest des Tages sollte sich allerdings als eine fast ebenso große Herausforderung darstellen wie Tremblays Traum. Unsere Rucksäcke standen noch im Klassenraum, in dem Kira und ich gleich die zweite Stunde Kunstunterricht bei Mrs. Wilson haben sollten. Es war mein Lieblingsfach und dass die junge Frau letzte Woche nach längerer Krankheit zurückgekehrt war, hatte mir große Freude bereitet. An dem aktuellen Projekt, einem Stillleben, das wir heute fertigstellen und abgeben sollten, hatte ich lange und mit großer Sorgfalt gearbeitet. Meine Kunstmappe lag auf dem Tisch und schon beim Betreten des Klassenraums sah ich, dass sie geöffnet war. Entsetzt betrachtete ich den handtellergroßen Tintenfleck, der sich über meine gemalte Obstschale ausbreitete. Die Tinte war noch frisch.

„Hey, wer war das?“, rief ich und Kira zog scharf die Luft ein.

„Schnell, leg was drauf, vielleicht kannst du noch ein bisschen von der Farbe aufsaugen“, riet sie mir und holte eine Taschentuchpackung aus ihrem Rucksack, während mein Blick den Raum nach Alice absuchte. Die unterhielt sich aber mit Claire und sah nicht einmal in meine Richtung. Entweder schauspielte sie sehr gut, oder dieser Streich ging mal nicht auf ihre Kosten. Dafür fing ich ein paar feixende Blicke aus den Reihen der Crows auf, mit denen ich bisher nie Probleme gehabt hatte und die seit ein paar Wochen, aus welchem Grund auch immer, nicht gut auf mich zu sprechen waren.

„Ich verzweifle langsam an dieser Schule“, jammerte ich und vergrub das Gesicht in den Händen. Immerhin saugte das Taschentuch tatsächlich ein bisschen von der Farbe auf, aber ein Großteil blieb haften. Den Rest der Stunde verbrachte ich damit, den Schaden auszubessern, aber da ich nicht genügend Zeit hatte, sah das Ergebnis sehr dürftig aus. Frustriert gab ich das Bild ab und verzichtete darauf, meine Lehrerin auf den „Unfall“ hinzuweisen. Meine Kunstnote war relativ sicher, selbst wenn sie mir dieses Mal eine schlechtere Bewertung gab. Trotzdem ging das, was momentan ablief, eindeutig zu weit. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, denn wenn die Probleme mit meinen Mitschülern Auswirkungen auf meine Noten hatten, wurde eine Grenze überschritten. Ein weiterer Punkt auf einer langen, langen Liste an To-dos, die noch vor mir lag.

Das Unglück zog sich durch den Rest des Tages. Als wir uns in der Bibliothek treffen wollten, versperrte uns Mrs. Leipold den Weg und erteilte uns Hausverbot, weil sie den Tisch, an dem wir die letzten Tage gesessen hatten, mit Kugelschreiber vollgekritzelt vorgefunden hatte. Alle Beteuerungen, dass wir nichts damit zutun hatten, stießen auf taube Ohren.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Kira, der das Hausverbot deutlich näher ging als mir und den anderen, mit glänzenden Augen.

„Für heute habe ich genug“, entgegnete ich ehrlich. „Ich gehe nach Hause.“

Oliver verstand, dass ich Zeit allein brauchte, um mich etwas abzureagieren, deshalb begleitete er mich nicht. Zu Hause allerdings erwartete mich die nächste, böse Überraschung in Form meines Vaters, der mich an den Küchentisch zitierte.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal so wütend erlebt hatte.

„Heute Morgen hatte ich einen Anruf von Rektor Morgan! Kannst du mir das erklären?“

Völlig planlos hob ich die Augenbrauen.

„Ich vermute, er wollte nicht nur einen kleinen Plausch halten?“

Dad knallte die Hand auf den Tisch und ich zuckte zusammen.

„Das ist ein schlechter Zeitpunkt für Späße, Robyn.“

„Tut mir leid“, entgegnete ich zerknirscht.

„Du musstest jetzt drei Tage hintereinander nachsitzen?“

Innerlich stöhnte ich auf.

„Dad, wirklich, das war nicht nur meine Schuld. Die Strafen waren völlig überzogen.“

Selbst in meinen Ohren klang es nach einer lahmen Ausrede. Mein Vater, sichtlich überfordert damit, den strengen Part meiner Erziehung zu übernehmen, senkte die Stimme, was mir verriet, dass Mom zu Hause war und sich wieder ins Schlafzimmer zurückgezogen hatte.

„Was ist nur mit dir los, Robyn? Gerade jetzt, wo es deiner Mutter nicht so gut geht, fängst du an, Probleme zu machen? Wie soll ich ihr das erklären, ohne dass sie sich Sorgen macht?“

Dieser Vorwurf traf mich bis ins Mark.

„Es gibt keine Probleme, ehrlich“, beteuerte ich. „Ich hatte nur in letzter Zeit viel um die Ohren.“

Der kleine Wutanfall meines Vaters verpuffte so schnell, wie er gekommen war. Dad war nicht dafür gemacht, lange böse auf mich zu sein.

„Robyn, ich verstehe, dass du viel Zeit mit deinen Freunden verbringen möchtest und, nun … Gefallen an einigen Jungs gefunden hast. Aber das darf keine Auswirkungen auf deine schulischen Leistungen haben, sonst wirst du es später bereuen.“

Ich hätte ihm gerne gesagt, dass weder meine Freunde noch Oliver oder Cole etwas mit meinen Problemen in der Schule zutun hatten, aber dann hätte ich ihm die wahren Gründe nennen müssen. Und das konnte ich nicht. Es war zum Mäusemelken.

Ich versprach hoch und heilig, von nun an die Schule wieder etwas ernster zu nehmen. Dad willigte ein, meiner Mutter nichts davon zu erzählen, um sie nicht zu beunruhigen.

Den Rest des Tages half ich so gut es ging im Haushalt und nutzte den Abend, um etwas Schulstoff nachzuholen. Das Konzentrieren fiel mir schwer, immerhin hatte ich einige ungelöste Probleme, die mir Kopfzerbrechen bereiteten. Deshalb nutzte ich für die Nacht keinen Traumfänger, hielt aber trotzdem das Versprechen ein, vorerst keine Traumreisen zu machen, um Henry aufzustöbern. Ich besuchte Oliver, um ihm mein Leid zu klagen. Er hatte eine kuschelige Höhle erschaffen, in der wir vor Henry sicher waren und zu der nur ich Zugang hatte. Ich kuschelte mich mit ihm auf das ausladende Sofa, zog die gesteppte Decke bis zum Hals und betrachtete die flackernden Flammen im Kamin.

„Ich komme langsam an meine Grenzen“, gestand ich ihm. „Es ist, als wäre plötzlich die ganze Welt gegen mich. Nicht nur Alice macht mir mittlerweile Probleme in der Schule, jetzt sind es auch noch die Crows und meine Lehrer. Ehrlich, ich weiß nicht, was ich falsch mache, dass mich plötzlich jeder auf dem Kieker hat. Das geht schon seit Wochen so und es wird mit jedem Tag schlimmer. Heute hat Direktor Morgan bei meinem Dad angerufen und ihm erzählt, dass ich nachsitzen musste.“

„Ich vermute, er war nicht gerade begeistert?“

„Das kannst du laut sagen“, schnaubte ich und genoss die Berührung seiner Finger auf meinem Oberarm. „Er macht sich Sorgen um meine Mom und eigentlich müsste ich viel mehr Zeit zu Hause bei ihnen verbringen.“

Ich sprang auf, weil ich viel zu aufgeregt war, um ruhig zu sitzen. Genervt ging ich vor dem Kamin auf und ab.

„Wenn ich das doch nur könnte, aber stattdessen muss ich Jagd auf ein Phantom machen. Ich hab das Gefühl, dass mir mein ganzes Leben aus der Hand gleitet. Es sind so viele Probleme, dass es mich fast erdrückt. Was ist im Moment nur los mit allen?“

Als ich mir alles von der Seele geredet hatte, ließ ich die Luft aus meinen Lungen entweichen und sank auf dem Sofa zusammen. Ich erwartete, dass Oliver mich wieder in den Arm nahm, aber er tat nichts dergleichen. Prüfend sah ich zur Seite und musste feststellen, dass er still vor sich hin grübelte.

„Lässt du mich an deinen Gedanken teilhaben?“, fragte ich pikiert, weil ich mir etwas mehr Aufmerksamkeit nach meinem kleinen Zusammenbruch erhofft hatte.

Oliver sprach langsam, als er antwortete.

„Was … was, wenn all diese Probleme nicht zufällig aufeinander kommen?“

Blinzelnd sah ich ihn an.

„Was meinst du?“

„Denk doch mal nach, Robyn. So ziemlich jeder, den du kennst, möchte dir im Moment Steine in den Weg legen. Deine Probleme in der Schule, mit Lehrern und Mitschülern, Rektor Morgan, deine Eltern, jetzt sogar die Bibliothekarin, die uns die Bibliothek versperrt. All das hindert dich daran, weiter nach Henry zu suchen, oder?“

Tausend Gedanken schossen auf einmal durch meinen Kopf und die letzten Wochen spielten sich wie ein Film vor meinem inneren Auge ab.

„Oh. Mein. Gott.“

Aufgewühlt sprang ich auf und fuhr mir durch die Haare.

„Dieser verdammte Mistkerl. Dieser verdammte Mistkerl!“

Oliver hob beschwichtigend die Hände.

„Robyn, es ist nur so eine Vermutung.“

„Aber es würde alles erklären“, sprudelte es aus mir heraus. „Mrs. Price, Mr. Murphy, Rektor Morgan, selbst die Crows … mit keinem von ihnen hatte ich jemals Probleme, mal abgesehen von einem kurzen Tadel, als ich versehentlich in Mrs. Prices Traum gelandet bin. Aber in letzter Zeit tun alle so, als wäre ich ihnen persönlich auf den Schlips getreten. Und meine Mom …“

Ich fand nicht die richtigen Worte und machte große Augen. „Meine Mom …“

Tränen stiegen mir in die Augen. Oliver war sofort an meiner Seite und zog mich in eine Umarmung.

„Was, wenn er ihr zusetzt?“, fragte ich heiser. Oliver strich mir zärtlich mit dem Daumen eine Träne von der Wanne.

„Beruhige dich. Deine Mom hatte doch vorher schon Probleme, oder?“

Konzentriert biss ich mir auf die Lippe.

„Ja, das war, als meine Großmutter noch gelebt hat. Die übrigens die einzige Person war, die Henry Angst eingejagt hat. Nach ihrem Tod ging es Mom gut, obwohl sie eine wichtige Bezugsperson verloren hatte. Zumindest so lange, bis ich begonnen habe, nach Henry zu suchen.“

Oliver zog mich zurück zum Sofa und hielt weiter meine Hände.

„Kann das sein?“, fragte er mehr sich selbst als mich.

„Was, wenn Henry meine Mutter dazu genutzt hat, meine Großmutter davon abzuhalten, Jagd auf ihn zu machen? Grandma hat in vielen Nächten im Traum auf mich aufgepasst. Vielleicht hat sie das auch bei Mom getan, nachdem sie rausgefunden hat, dass Henry Einfluss auf sie nimmt. Ihr Albträume beschert.“

Ich erinnerte mich daran, dass schlechte Träume und Schlaflosigkeit zu den Symptomen meiner Mutter gehört hatten. Wieso war ich nicht früher darauf gekommen?

„Alles passt zusammen, Oliver.“

Er tippte sich nachdenklich ans Kinn und nickte dann.

„Wenn wir richtig liegen, dann sind wir Henry das erste Mal einen Schritt voraus. Wir wissen jetzt, in welchen Traumwelten er sich in letzter Zeit so rumtreibt.“

Zum ersten Mal seit Tagen keimte ein Funken Hoffnung in meiner Brust und schwoll an. Sie durchbrach die Düsternis, die wie ein undurchdringlicher Schleier über mir lag, mit ihren brennenden Sonnenstrahlen. 

„Henry hat sich ein Eigentor geschossen, indem er sich in mein Leben einmischt“, erwiderte ich grimmig. „Und das wird ihn direkt in unsere Falle locken.“
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Die ganze Zeit hatten wir die Lösung direkt vor unseren Augen. Henry war so nahe gewesen. Er spukte in den Köpfen meiner Mitschüler, meiner Lehrer und meiner Mutter, vielleicht auch in den Gedanken meines Vaters umher, ohne, dass ich es bemerkt hatte. Es erfüllte mich mit brennendem Hass, wie er mein Leben manipulierte, weil ich ihm in die Quere kam. Henry war ein verdammter Feigling. Er scheute den direkten Kampf mit mir, stattdessen zeigte er nur ein weiteres Mal, wie hinterlistig er war. Aber nun hatte das Katz-und-Maus-Spiel ein Ende. Er hatte sich zu weit nach vorne gewagt, zu viele Rädchen gedreht, als dass es unbemerkt geblieben wäre. Als ich im Traum meiner Mutter verharrte, versteckt hinter einem Gebüsch, während sie auf einer Blumenwiese mit mir, meinem Dad und Emmy picknickte, kochte ich innerlich vor Wut. 

Sie sah so unbeschwert aus, so glücklich – und er hatte sie für seine Zwecke benutzt. Er nahm ihr nächtelang die glücklichen Gedanken und stürzte ihre Seele in ein tiefes, emotionales Loch. Wusste er, was er ihr und meiner Familie damit angetan hatte? 

Wahrscheinlich, aber es kümmerte ihn nicht. Henry war der abscheulichste Mensch, von dem ich je gehört hatte. Selbst nach zwei Nächten, die ich jetzt schon auf ihn lauerte, büßte mein Hass auf ihn nicht an Intensität ein. 

Ich war bereit. Ich war vorbereitet. Henrys letztes Stündlein hatte geschlagen. Kira, Jacob und Carter waren nicht wenig überrascht gewesen, als Oliver und ich sie in unsere Erkenntnis eingeweiht hatten.

„Das ergibt alles einen Sinn“, hatte Kira erstaunt zugegeben. „Er weiß, dass wir als deine Freunde eingeweiht sind. Mit allen anderen dagegen …“

„Konnte er machen, was er will“, beendete Jacob ihren Satz. „Er hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen.“

„Vielleicht auch Cole“, fügte Carter hinzu.

„Das spielt keine Rolle mehr“, hatte ich das Thema Oliver zuliebe schnell beendet. Aber während ich wartete, zusammengekauert und zerkratzt von den Dornen der Rosenhecke, fragte ich mich tatsächlich, ob Henry selbst meine Beziehung manipuliert hatte. Ungeduldig scannte ich die kleine Traumwelt meiner Mutter, eine schöne Parkanlage, nach irgendwelchen Anzeichen. Dass Henry die letzte Nacht nicht aufgetaucht war, hatte mich fast wahnsinnig gemacht, dafür hatte Mom daraufhin einen ihrer guten Tage erlebt. Hatte Henry Lunte gerochen und wusste, dass wir ihm auf die Schliche gekommen waren? Oder nutzte er die Nacht, um andere Menschen aus meinem Leben zu manipulieren? Unser Plan hatte außerdem noch einen anderen Haken, denn niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob Henry selbst im Traum auftauchte oder ob er seine Schatten schickte. Ich setzte darauf, dass sich die Manipulation eines Menschen nicht einfach von irgendwelchen Schattenkreaturen durchführen ließ. Die Komplexität seines Handelns in den letzten Wochen deutete eher darauf hin, dass Henry selbst aktiv war, so wie in Nathalies Traumwelt. Es verschaffte mir eine grimmige Befriedigung, dass wir ihn mit unserem Tun aus der Reserve gelockt hatten.

Aber wo blieb er ab? Ich hatte darauf bestanden, den Traum meiner Mutter zu bewachen, nicht nur weil hier die Wahrscheinlichkeit am größten war, dass Henry erneut in ihren Gedanken herumwühlte. Keine Nacht lang mehr wollte ich sie unbeaufsichtigt lassen. Lieber wäre es mir gewesen, ihr meinen Traumfänger zu überlassen, aber nicht nur, dass sie gute Träume brauchte, um ihre Seele wieder zusammenzusetzen, es bestand auch das Risiko, dass Henry bemerkte, dass wir von seiner Manipulation wussten, wenn er sie nicht mehr erreichen konnte.

Trotzdem, das Warten zerrte an meinen Nerven. Dann endlich passierte etwas. Zunächst begann es ganz harmlos. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und tauchte die Wiese mit meiner Familie in den Schatten. Ein frischer Wind zog auf und ließ mich frösteln. Angespannt beobachtete ich durch die Zweige, wie Mom sich unbehaglich umsah und ihr Tuch fester um die Schultern zog. Dad, Emmy und mein Traum-Ich lösten sich auf und ließen meine Mutter allein. Meine Eingeweide verkrampften sich, als ich sah, wie nervös sie wurde. Aber noch konnte ich ihr nicht helfen.

„Zeig dich endlich“, flüsterte ich eindringlich. „Wo steckst du?“

Die Schatten der Bäume wurden länger. Am Himmel zog ein Gewitter auf. Ich erwartete, dass Mom aufstehen und Schutz suchen würde, aber sie blieb sitzen, zog die Beine an und legte die Stirn auf die Knie. Sie sah so kraftlos aus, als wisse sie, dass es keinen Sinn hatte, wegzulaufen.

„Mom“, flüsterte ich und es brach mir das Herz, wie sie still leidend versuchte, den Schrecken über sich ergehen zu lassen. Es war nicht das erste Mal, dass sie sowas erlebte.

Mit einer neuen Dringlichkeit hielt ich nach Henry Ausschau. Er musste hier irgendwo sein. Würde er sich ihr zeigen? Ich konnte es nicht länger verantworten, meine Mutter weiter leiden zu lassen, auch wenn ich dafür meine Deckung aufgeben musste. Ich musste ihn finden. Schleunigst.

Als ich aus dem Gebüsch kroch, schlug mir der heftige Wind die Dornenzweige ins Gesicht. Es hielt mich nur wenige Augenblicke auf. Augenblicke, die verhinderten, dass ich mich zu früh zeigte. Ich schnappte nach Luft, als ich die ersten Schattenfühler aus der Dunkelheit der Bäume hervorkriechen sah. Sie schlängelten wie Kobras auf meine Mutter zu, die mittlerweile die Hände auf die Ohren gepresst hatte. Gebannt schaute ich in die Richtung, aus der die Schatten kamen. Da, in der Dunkelheit, konnte ich einen Umriss ausmachen. Henry. Er war hier. Nach so vielen Wochen, die ich ihn gesucht hatte, begegneten wir uns erneut in der Traumwelt. Nur dass die Überraschung dieses Mal auf meiner Seite liegen würde.

Henry schälte sich aus der Dunkelheit, sein Körper eingehüllt in Schatten, die Arme an beiden Seiten seines Körpers erhoben. Von seinen Händen flossen die Schatten herab. Sie hatten meine Mutter beinahe erreicht. Die dunkle Energie, die er ausstrahlte, erdrückte mich beinahe. Es fühlte sich an, als sauge er sämtliche Hoffnung aus Moms Traum, und je weiter ihre Verzweiflung wuchs, umso größer und dunkler wurden seine Schatten. Er nährte sich von ihrer Angst.

Ich beschloss trotz meiner eigenen Furcht, dass ich dem abscheulichen Treiben jetzt ein Ende setzen musste. 

„Lass gefälligst meine Mutter in Ruhe, zischte ich leise mit zusammengebissenen Zähnen, während ich alle Energie, die ich aufbringen konnte, in mir bündelte. Der Gedanke an meine Mom, und dass ich ihr endlich helfen konnte, gab mir ungeahnte Kräfte. Mein Beschützerinstinkt übernahm die Kontrolle. Ich schloss die Augen, um das Leuchten, das wie ein Feuer in mir brannte, noch etwas zurückzuhalten. Es bereitete mir körperliche Schmerzen, das Licht in meiner menschlichen Hülle einzuschließen, wo es heranwachsen konnte. „Noch ein bisschen“, flüsterte ich mir gedanklich zu, obwohl ich schon am ganzen Körper krampfte. „Ein bisschen noch.“

Als ich das Gefühl hatte, es keine Sekunde mehr länger auszuhalten, ließ ich los. Das Licht strömte aus mir heraus, gleißend hell und rein wuchs es heran und formte sich zu einem flammenden Phoenix. Selbst ich war beeindruckt von der Spannweite seiner Flügel, als er mit einem lauten Schrei in die Luft stieg.

„Mach ihn fertig“, befahl ich meiner Magie. Der Phoenix schoss auf Henry zu und alle Schatten, die dem Geschöpf begegneten, lösten sich in Luft auf. Henry war vollkommen überrumpelt, als meine Magie kreischend auf ihn herabstieß und mit dem messerscharfen Schnabel auf ihn einhackte. Henry taumelte nach hinten, stieß mit dem Rücken gegen einen Baum und machte eine abwehrende Handbewegung. Eine Druckwelle löste sich aus seinen erhobenen Unterarmen, der Phoenix wurde mehrere Meter weggestoßen. Ich spürte den Aufprall am eigenen Leib. Der magische Vogel stieg in den Himmel, zog einen Kreis und machte sich für den nächsten Angriff bereit. Ich schirmte die Augen gegen das Licht ab, das er entsendete, gebannt von der Schönheit seiner Gestalt und der Melodie, die mit ihm durch die Lüfte hallte und Hoffnung und Trost versprach. Meine Mutter sah ebenfalls hinauf, die Hände an die Brust gepresst und mit glitzernden Tränen in den Augen. Ich rannte auf sie zu, um sie aus dem Kampfgeschehen herauszuhalten. Bevor ich sie erreichen konnte, stieß der Phoenix ein weiteres Mal hinab. Henry rettete sich mit einem Sprung zur Seite, aber der Schwanz des Phönix erwischte ihn am Rücken und brachte ihn zu Fall. Triumphierend stieß ich die Faust in die Luft. Ich fühlte mich mächtig, berauscht und zum ersten Mal ebenbürtig. Henry war ein Nichts. Eine widerliche Made unter meinen Stiefeln und nun würde er meinen ganzen Zorn zu spüren bekommen. Der Phoenix reagierte auf die Veränderung meiner Gefühle, sein Körper färbte sich gräulich, aber das Licht verlor keineswegs an Intensität. 

Mein Triumph war nur von kurzer Dauer. Kurz, bevor ich die Picknickdecke erreichte, sah ich das Portal, das Henry in die Materie riss.

„Nein“, keuchte ich. „Nein!“

Er floh. Henry trat den Rückzug an, bevor der Kampf überhaupt richtig angefangen hatte. Er machte meine Chance zunichte, seinem Treiben ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

„Das lasse ich nicht zu“, heulte ich, änderte die Richtung und rannte direkt auf Henry zu, ohne über mögliche Gefahren nachzudenken. Ich war in meinem Rausch gefangen, angetrieben durch das Adrenalin in meinem Blut und durch den Hass auf den Mann, der mein Leben auf den Kopf gestellt hatte.

Henry stieg durch sein Portal, bevor ich ihn erreichte.

„Kämpfe gefälligst“, bellte ich, aber Henry ließ sich nicht zurückhalten. Er verschwand. Ich sah meine letzte Chance darin, schneller zu laufen, während der Riss in der Luft immer kleiner wurde. Als ich das Portal erreichte, war es kaum größer als mein Unterarm. Ich tauchte mit einem Hechtsprung ein, während das Licht des Phoenix zurück in meinen Körper floss. Das Portal verschlang mich in der letzten Sekunde und schloss sich direkt hinter mir. Unsanft fiel ich auf einen harten Boden und wusste gleich, dass ich einen riesigen Fehler gemacht hatte. Ich war Henry direkt in seine Traumwelt gefolgt. Der Ort, an dem er die meiste Macht hatte.
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Nicht einmal zehn Minuten hatte es gedauert und unser Plan war ins Wasser gefallen. Unsere Falle war zugeschnappt, aber dass Henry den Rückzug antreten würde, hatten wir nicht erwartet. Wir hatten ihn wieder einmal falsch eingeschätzt. Ich hatte auf Henrys Überlegenheit und Arroganz gesetzt. Hatte erwartet, dass er die Gelegenheit beim Schopf greifen würde, mich ein für alle Mal zu besiegen. Hatte darauf gesetzt, dass ich seine Identität herausfinden würde. Mit seiner Flucht hatte ich nicht gerechnet. Nun war das passiert, wovor mich alle gewarnt hatten. Meine Besessenheit von Henry hatte meinen Verstand übernommen und mich in die gefährlichste Traumwelt gebracht, die es geben konnte. Mist aber auch.

Mein Sprung durch das Portal ließ mich unsanft auf einem Teppichboden aufschlagen. Ich hob den Kopf und sah durch tränende Augen den Rest einer Traumwelt, die in Farbwirbeln zerlief. Henry passte seinen Traum an. Es sah nicht danach aus, als wären Besucher erwünscht.

Der Boden unter meinen Füßen bebte. Ich schwanke und versuchte das Gleichgewicht zu halten, ohne mich von der Stelle zu bewegen. Die Traumwelt verdunkelte sich. Wurde bedrohlicher. Heißer.

Ich versuchte Henry in den Farben auszumachen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

„Stell dich mir wie ein Mann!“, rief ich in der Hoffnung auf einen fairen Kampf. Lautes Lachen ertönte von überallher. Es hörte sich an wie das Kreischen einer Säge auf Metall, markdurchdringend und widernatürlich. Henry machte sich lustig über mich. Natürlich. Er hatte noch nie nach fairen Regeln gespielt.

Ausgehend von meinem Standpunkt entwickelte sich seine neue Traumwelt. Der trockene Erdboden riss auf. Tiefe Furchen füllten sich mit heißer, glühender Lava. Über mir bildete sich ein blutroter, flammender Himmel. Eine tote Landschaft materialisierte sich, weite, vertrocknete Erdflächen mit dünnen Lavaströmen, verrottete, brennende Bäume, Felsformationen – in Schatten gehüllt konnten sie wer weiß was verbergen …

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte problemlos aus der Traumwelt verschwinden. Konnte ein Portal erschaffen und mich in Sicherheit bringen. Konnte unsere einzige Chance vertun und wohlbehalten nach Hause zurückkehren. Oder ich blieb.

Es hätte von Vernunft gezeugt, den sicheren Weg zu wählen. Zusammen mit meinen Freunden eine Lösung zu suchen und nicht leichtsinnig in einer Welt zu verweilen, die Tod und Verderben versprach. Aber hier zeigte sich, wie sehr ich unter Henry gelitten hatte. Wie sehr ich ihn verabscheute, weil er mir und anderen Menschen Leid zufügte. Ich wollte einen Abschluss, koste es, was es wolle. Henrys Macht und seine Fertigkeiten im Erschaffen von Traumwelten war niederschmetternd. Innerhalb weniger Sekunden konnte ich kilometerweit bis zum flammenden Horizont sehen.

So musste die Hölle aussehen. Hitze kroch über meine Haut und versengte die Haare auf meinen Armen. Die heiße Luft füllte meine Lungen und erschwerte mir das Atmen. In dem dunklen Rot des Himmels warfen die wenigen, toten Bäume tiefe Schatten, die sich zu bewegen schienen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der staubige Boden knirschte unter meinen Turnschuhen. Ich übersprang die Lavarillen, in denen das heiße, flüssige Feuer blubberte. Zischend rieb ich mir über die Arme, wenn die Lavablasen zerplatzten und die heiße Glut verspritzten. Brandblasen bildeten sich auf meiner Haut und verätzten sie bis aufs Fleisch.

Trotz der Hitze erschuf ich mir eine dünne Lederjacke. Meine offenen Haare klebten mir schweißnass im Nacken, weshalb ich sie mit fahrigen Bewegungen zu einem Zopf zusammenband, während ich die Landschaft im Auge behielt.

Würde Henry sich zeigen? Nahm er einen persönlichen Kampf in Kauf, um mich von hier zu vertreiben? Ich hoffte es, aber die Wahrscheinlichkeit war gering. Vielleicht konnte ich ihn herauslocken, wenn er bemerkte, dass mich seine kranke Fantasie nicht abhielt, hier nach ihm zu suchen.

Im Grunde versuchte ich mich selbst davon zu überzeugen, dass ich allem gewachsen war, was hier auf mich lauerte. Aber reichten die wenigen, harten Wochen des Trainings aus, um gegen Henrys Erfahrungsschatz zu bestehen? War es vermessen zu glauben, dass ich eine Chance hatte?

Zweifel schlichen sich in meinen Verstand, sie nagten wie Ratten an meiner Seele und fraßen sich tiefer und tiefer. Mein Mut schwand mit jedem Schritt, während Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung verführerisch in mein Ohr flüsterten, dass ich chancenlos war. Ich war Henry nicht ebenbürtig.

Kopfschüttelnd verscheuchte ich die negativen Gefühle, die mir Henry einpflanzte. Nach einer Weile erreichte ich ein vertrocknetes Flussbett. Hier war es ohne die Lavabäche leichter, mich fortzubewegen. Rechts von mir hatte ich einen guten Blick auf die Ebene, links allerdings erhoben sich Felsen, aus denen vereinzelt mickrige, schwarze Bäume ragten. Ich behielt die Felsen genau im Auge, falls sie einige Überraschungen bereithalten sollten. Henry zu finden, war nahezu unmöglich, wenn er nicht gefunden werden wollte. Je länger ich mich durch seine Unterwelt kämpfte, umso sinnloser kam es mir vor, weiter hier zu verweilen.

Schließlich legte ich die Hände zu einem Trichter an den Mund.

„Du versteckst dich wie ein Feigling“, versuchte ich ihn aus der Reserve zu locken. Ich lauschte. Ein leichtes Beben der Erde, ansonsten blieb es still. Frustriert kickte ich mit dem Stiefel einen losen Stein davon.

„Lass es uns ein für alle Mal zu Ende bringen“, probierte ich es erneut. „Nur du und ich! Was hast du schon zu verlieren?“

Als ein schrilles, unmenschliches Lachen erklang und wie ein Donnergrollen durch den Himmel hallte, presste ich mir die Hände auf die Ohren.

„Du bist nichts weiter als ein Kind.“

Ich drehte mich im Kreis, versuchte Henry zu orten, aber seine Stimme war überall.

„Dann dürftest du ja keine Angst vor mir haben“, reizte ich ihn. „Wieso versteckst du dich dann?“

Daraufhin folgte Stille. Es war nicht irgendeine Stille. Es war diese Stille, bei der man weiß, dass gleich etwas Großes, Schreckliches bevorsteht. Die Stille, bei der der eigene Herzschlag wie Trommelschläge in den Ohren klopfte und der Atem wie das Heulen des Windes bei einem Gewittersturm durch die Lungen pfiff. Einen Augenblick lang hatte ich die Hoffnung, dass Henry es nun doch satthatte, vor mir davonzulaufen. Dann erbebte der Boden. Die Erschütterung war so heftig, dass meine Knie vibrierten und ich ins Taumeln geriet.

Stocksteif verharrte ich. Das Flussbett erzitterte heftiger, der Boden barst an einigen Stellen auf. In dem Bewusstsein, dass es gleich sehr, sehr ungemütlich werden würde, wägte ich meine Optionen ab. Die Steilwand rechts von mir war deutlich näher als das andere Ufer, aber mit den wenigen Gewächsen und den losen Steinen der weit weniger erfreuliche Ausweg. Mir blieb keine Zeit, mich zu entscheiden.

Von vorne schoss eine haushohe Lavawelle um die Ecke. Sie füllte das Flussbett bis weit über die Ufer und rollte als glühende Lawine auf mich zu. Ich keuchte auf, sprang an die Steilwand und griff mit der Hand nach einem mickrigen, vertrockneten Busch. Er zitterte unter meinem Gewicht. Während ich mich hochzog, lockerte sich der Boden um das tote Gewächs. Steine rieselten herab. Mit dem Fuß stieß ich mich von einem Felsvorsprung ab. Das Totholz unter meinen Fingern brach und nun hielt ich nur noch mit einer Hand einen Felsbrocken fest. Die heiße Lava war nur noch Sekunden entfernt. Ich hing noch viel zu tief, aber der Weg nach oben war selbst für erfahrene Kletterer eine Herausforderung.

Einer Eingebung folgend erschuf ich einen Eispickel in meiner freien Hand. Mit aller Kraft rammte ich ihn in den Fels über mir und betete, dass er genügend Halt bot, um mein Gewicht zu tragen. Meine Arme zitterten unter der Anstrengung, als ich mich ein weiteres Stück hochzog, mit der linken Hand in eine Felsspalte klammerte und den Eispickel ein weiteres Mal über mir in den Fels hackte.

Die Lava erreichte mich zu schnell. Panisch versuchte ich mich hochzuziehen, aber meine Kräfte reichten nicht aus. Den rechten Fuß konnte ich neben mir in einem hervorstehenden Fels verhaken, der linke wurde vom heißen Feuer erwischt. Die Lava umschlang meinen Turnschuh, fraß sich durch den Stoff, durch meine Haut, durch mein Fleisch.

Hemmungslos schrie ich meine Schmerzen hinaus und zog den Fuß nach oben. Jetzt hing ich beinahe waagerecht an der Stahlwand, beide Füße in den Fels gestemmt, die rechte Hand am Eispickel über mir, die linke in eine Felsspalte geklemmt, während die Lava dicht unter meinem Körper floss. Die Hitze verbrannte mein Fleisch und meine Haut warf Blasen, das Leder meiner Jacke kräuselte sich und meine Muskeln kreischten vor Anstrengung. Ich hatte keine Hand frei, um ein Portal zu erschaffen. Hatte keine Energie, um weiter zu klettern. Es war hoffnungslos. Ich würde sterben. Verbrennen. Mich in Asche auflösen.

„Bitte!“, flehte ich Henry an. „Tue das nicht.“

Heiße Tränen, vor Schmerz und Frustration, benetzten mein Gesicht. Ich hatte verloren. Henrys Lachen zeugte von keinerlei Erbarmen. Er hatte vor, mich skrupellos umzubringen.

Und dann … Dann würde es niemanden mehr geben, der ihn aufhalten konnte. Der Gedanke daran ließ mich vor Wut aufheulen. Meine Mom, meine Freunde, alle wären sie ihm schutzlos ausgeliefert. Ich durfte nicht aufgeben. Noch war es nicht vorbei. Mein Atem ging stoßweise, als ich versuchte, bei klarem Verstand zu bleiben. So wie Oliver es mich gelehrt hatte. Nicht in Panik verfallen. Sich auf das Wesentliche fokussieren. Wenn das bei dem Schmerz doch nur so einfach gewesen wäre. Er beherrschte meinen ganzen Körper, vernebelte meine Gedanken, verleitete mich dazu, mich einfach fallen zu lassen und der Qual ein Ende zu setzen …

Fokussiert bleiben. Die Lage einschätzen. Nach einer Lösung suchen.

Olivers Lektionen, die er wieder und wieder in meinen Verstand gehämmert hatte, schafften es durch die blendende Qual.

Fokussiert bleiben. Nun, das war nicht schwer. Der Fokus lag darauf, einen Ausweg zu finden, der mich nicht umbringen würde. Die Lage einschätzen. Tja, die Lage war unbestreitbar ziemlich mies. Meine Füße hatten einen festen Halt am Fels, aber in der Waagerechten. Der Eispickel über mir steckte fest im Gestein. Er trug fast mein ganzes Gewicht. Meine linke Hand in der Felsspalte direkt neben meinem Kopf stabilisierte mich, aber vielleicht konnte ich sie für ein paar Sekunden befreien. Nach einer Lösung suchen.

Ja, da hatten wir das Problem. Ich brauchte irgendetwas, was mich nach oben zog oder von unten stützte. Etwas, das der Lava standhielt wie der Fels der Steilklippe.

„Versuchen wir es“, ächzte ich und betete, dass ich mich nicht verkalkuliert hatte. Es kostet mich alle Überwindung, die linke Hand zu lösen. Ein Schrei der Furcht löste sich von meinen Lippen, als der Eispickel, der nun mein ganzes Gewicht tragen musste, einen Zentimeter weit nach unten rutschte, und sendete ein Stoßgebet zum Himmel, dass er mich halten möge. Mit der linken Hand machte ich einen Schlenker zwischen mir und der Lava, bei dem ich mir die Fingerspitzen an dem glühenden Gestein verbrannte. Mit dem Schlenker löste sich ein dicker Felsblock aus der Felswand, direkt unter mir und in dem Moment, als der Eispickel sich löste.

Dumpf schlug ich auf dem schmalen Felsvorsprung auf, den ich aus der Wand gelöst hatte und der mich jetzt auffing. Beinahe wäre ich in die heiße Lava gerollt. Am Ende meiner Kräfte rappelte ich mich auf und presste die Faust in den Mund, um den Schmerzensschrei zu ersticken, als ich den verbrannten Fuß aufsetzte. Es war vorbei. Für mich war es Zeit zu verschwinden, auch wenn ich Henry am liebsten persönlich den Kopf abgerissen hätte. Doch in seiner Traumwelt konnte ich nicht bestehen. Ich legte all meine Wut, meine Frustration in die Handbewegung, mit der ich ein Portal in die Luft riss. Dann hörte ich es. Flügelschlagen. Spürte den Windzug im Nacken, die Gänsehaut auf dem Rücken. Mein Instinkt riet mir, mich nicht umzudrehen, den Sprung ins Portal zu machen und mich in Sicherheit zu bringen, doch bevor ich reagieren konnte, bohrten sich messerscharfe Krallen in meine Schultern, stachen in mein Fleisch und rissen mich in die Lüfte. Zappelnd und windend versuchte ich mich zu befreien. Der Lavastrom unter mir wurde kleiner, während ich höher und höher stieg. Ich erhaschte einen Blick nach oben, sah schwarze, in Schatten gehüllte Schwingen von mindestens drei Metern Spannweite. Henry hatte nicht vor, mich ungeschoren davonkommen zu lassen. Verzweifelt musste ich mit ansehen, wie sich mein Portal wieder schloss. Ich wurde durch die Lüfte gezerrt, der Schattenvogel hielt mich unbarmherzig in seinen Fängen. Je höher wir stiegen, umso panischer wurde ich. Die Welt begann sich unter mir zu drehen. Obwohl sich alles in mir gegen das sträubte, was jetzt kam, ließ ich einen Krummsäbel in meiner Hand erscheinen. Mit einem Schrei, der all meine Angst und Verzweiflung hinaus in die Welt schickte, ließ ich die Waffe über meinem Kopf kreisen und durchtrennte die Knöchel des Vogels.

Ich fiel. Das Gefühl, ohne Halt in die Tiefe zu stürzen, war das Schlimmste, was ich je in meinem Leben gefühlt hatte. Ich drehte mich unkontrolliert, der Wind rauschte an meinen Ohren vorbei und der heranrasende Boden war über mir, unter mir, seitlich – ich konnte mich kaum orientieren. Ein paar Sekunden noch, dann würde der Aufschlag kommen. Ein letzter Versuch, ein letzter Hoffnungsschimmer war, ein Portal zu erschaffen. Mitten in der Luft, im freien Fall. Ich wartete auf den richtigen Moment, bei dem ich dem Boden direkt entgegenblickte, zerriss die Luft und stürzte mit dem Kopf zuerst hinein, nur wenige Meter über dem Erdboden.

Das Portal verschlang mich mit einer ungeahnten Geschwindigkeit und spuckte mich genauso schnell auf der anderen Seite wieder aus. Ich schleifte mehrere Meter über glatten, steinigen Boden und blieb entkräftet liegen.

„Robyn? Robyn!“

Die Stimme hörte sich so weit entfernt an und doch spürte ich eine tröstende Berührung auf der Stirn. Die Augen zu öffnen, schaffte ich nicht.

„Ich helfe dir, halt ganz still.“

Kira zog mir die verschmorte Lederjacke aus. Ich wimmerte, weil Teile des Materials auf meinen verbrannten Armen festklebten.

„Bleib bei mir, Robyn. Du darfst nicht das Bewusstsein verlieren.“

Wie gerne hätte ich ihr gesagt, dass ich nichts lieber wollte, als den Schmerz auszublenden, in die Dunkelheit zu fallen und den Schrecken zu vergessen, der mir die Glieder lähmte. Sie legte etwas Weiches unter meinen Kopf, dann kühle Umschläge auf meine heiße Stirn. Fachmännisch arbeitete sie sich weiter nach unten, legte kalte Kompressen auf meine Brandwunden an den Armen und tauchte meine verschmorten Finger der linken Hand in eine Schüssel mit kaltem Eiswasser. Erleichtert seufzte ich auf, als der Schmerz etwas nachließ, aber dafür war das Brennen an meinem Fuß umso deutlicher zu spüren. Vorsichtig öffnete ich die Augen, sah in ihr bleiches, erschrockenes Gesicht.

„Gott sei Dank, du bist wach.“

Kira suchte mich nach weiteren Verletzungen ab. Als sie meinen Fuß sah, ließ sie einen spitzen Schrei vernehmen.

„Mein Gott, was ist nur passiert? Ich … ich glaube, ich brauche hier ein bisschen Hilfe. Kannst du … ich meine …“

Unendlich müde wackelte ich mit dem Zeigefinger und meine Magie ließ meinen Turnschuh oder das, was davon übrig war, verschwinden. Kiras Aufkeuchen ließ mich erahnen, wie schlimm es um den Fuß stand, der in die Lava geraten war.

„Ich weiß nicht genau, wie man mit so etwas umgeht“, sagte sie, „aber ich habe mal einen Bericht über künstliche Haut gesehen, die bei solchen Verbrennungen helfen soll. Vielleicht …“

Sie stockte und betrachtete hochkonzentriert meinen Fuß. Ich hatte nicht die Kraft, nach unten zu sehen.

„Tue einfach, was du für richtig hältst“, krächzte ich schwach.

Kira hob die Hände und ließ die Finger spielen, als hinge eine Marionette daran. Sie verwob ihre Magie fachmännisch, ich verspürte hier und da einen brennenden Schmerz, wenn sie sich an meinem Fuß zu schaffen machte, aber nach wenigen Minuten fühlte sich die Haut eher taub an, was eine enorme Erleichterung war.

„Danke für deine Hilfe“, sagte ich schließlich, als ich mich etwas erholt hatte.

„Was ist geschehen? Du siehst furchtbar aus.“

„Henry ist geschehen“, antwortete ich und Tränen der Wut verschleierten meinen Blick. „Er war im Traum meiner Mutter, aber anstatt zu kämpfen, ist er abgehauen. Ich bin ihm durch sein Portal gefolgt. In seine Traumwelt.“

„Robyn!“, schimpfte mich Kira vorwurfsvoll.

„Ich wusste nicht einmal, dass das möglich ist“, wehrte ich ab. „Ich dachte immer, die eigene Traumwelt löst sich auf, wenn man selbst Traumreisen macht.“

Kira presste die Lippen zusammen.

„Und wenn du es gewusst hättest, wärst du ihm trotzdem gefolgt?“

Eine Weile blieb ich still.

„Ja, wahrscheinlich schon.“

„Dann ist unser Plan hinfällig? Du darfst nicht erneut so ein Risiko eingehen. Noch einmal wird sich Henry auch nicht überraschen lassen.“

„Kira, ich glaube ich weiß, wer es ist.“

Kira hielt inne und sah mich mit großen Augen an.

„Du glaubst?“

„Ich bin mir nicht sicher“, gab ich zu. „Aber als ich ihm in seine Traumwelt gefolgt bin, hat er sie sofort verändert. Vorher konnte ich noch einen kurzen Blick auf seine ursprüngliche Traumwelt werfen. Ich kannte diesen Ort.“

Kira sah mich entgeistert an.

„Sag nicht, dass du noch einmal zu Henry willst. Oliver wird das nie erlauben!“

„Ich habe nicht vor, noch mal zu Henry zu gehen. Aber ich habe eine Idee, wie ich meine Theorie überprüfen kann. Oliver darf nichts von meiner Begegnung mit Henry heute erfahren. Versprich es mir, Kira. Er wird mich nicht noch einmal in die Traumwelt lassen, wenn er weiß, wie knapp es heute war. Alles muss so laufen, wie wir es geplant hatten.“

Kira ließ sich auf den Hintern plumpsen und atmete laut aus.

„Ich weiß nicht, Robyn. Du siehst schon ziemlich lädiert aus.“

Mühsam setzte ich mich auf, obwohl mein ganzer Körper protestierte, und sah auf meinen Fuß.

„Glücklicherweise habe ich eine ziemlich gute Krankenschwester zur Freundin“, lächelte ich matt. „Vertrau mir, Kira. Das wird funktionieren.“
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Die nächste Nacht erschien ich in einem Haus, das ich niemals wieder, weder in der Realität noch im Traum, betreten wollte. Und doch hatte es mich wieder hierher verschlagen. Mein Körper schmerzte noch immer bei jeder Bewegung, obwohl ich den ganzen Tag im Bett verbracht hatte. Es war mir nicht schwergefallen, meiner Mutter eine Magen-Darm-Grippe vorzugaukeln, denn am Morgen war ich mit solcher Übelkeit erwacht, dass ich mich mehrmals auf der Toilette übergeben musste. Sie hatte sich besorgt den ganzen Tag um mich gekümmert und mir dabei immer wieder eigenartige Blicke zugeworfen. Ob sie sich an ihren Traum oder daran erinnerte, dass ich da gewesen war, wusste ich nicht. Es war eine große Hürde, nicht den ganzen Tag durchzuschlafen. Eine bleierne Müdigkeit hatte mir alles abverlangt, die Augen offen zu halten, aber bis zum Abend hielt ich durch und genoss sogar ein bisschen, dass mir das Essen ans Bett gebracht wurde. Leider nur Schonkost, aber die gute Portion Liebe, mit der meine Mutter mich versorgte, war Balsam für meine Seele. Natürlich war Oliver misstrauisch geworden. Ich hatte kurz mit ihm telefoniert und ihm versichert, dass es mir gut ging und ich nur einen Tag Pause brauchte, aber er hatte Lunte gerochen. Das schlechte Gewissen, weil ich ihn angelogen hatte, lastete auf mir. Ich nahm mir vor, ihn später um Verzeihung zu bitten und ihm alles zu erzählen. Jetzt erst einmal musste ich herausfinden, ob mich mein Instinkt nicht getäuscht hatte.

Zu meinem Glück war Cole Andrews wieder in seinem Albtraum gefangen, der ihn nächtelang plagte. Ich war nicht hier, um ihn davon zu erlösen. Ich wollte ihm nicht einmal begegnen. Dieses Mal erschien ich im Speisesaal, der die peinlichen Erinnerungen an das gemeinsame Essen mit seinen Eltern weckte. Das ganze Anwesen war wieder in düsteres Mondlicht getaucht. Ich wusste, dass der Strom in Coles Traum nicht funktionierte. Draußen wütete wieder ein Sturm, ansonsten war es ruhig im Haus. Ich zog die Schuhe aus und tapste in Strümpfen, um kein Geräusch zu machen, in den Flur. Zuerst musste ich herausfinden, wo Cole sich aufhielt, damit ich einen großen Bogen um ihn machen konnte. Außerdem bestand die Gefahr, dass er mich aus einem Hinterhalt angriff, weil er mich für die beiden Einbrecher hielt, die gleich Jagd auf ihn machen würden. Durch die Eingangshalle kam ich in den Salon, in dem das Feuer noch flackerte. Cole hatte also gerade erst begonnen zu träumen, was gut war, denn ich würde etwas Zeit benötigen. Misstrauisch behielt ich die Tür zur Küche im Auge, in der er sich das letzte Mal versteckt hatte. Minutenlang blieb ich stumm stehen und lauschte, während ich versuchte, nicht zu laut zu atmen. Dann endlich hörte ich ein leises Klappern in der Küche. Es reichte mir aus, um es auf Cole zurückzuführen, der dort Schutz gesucht hatte. Flink wie ein Wiesel durchquerte ich auf leisen Sohlen den Salon bis zur Treppe, die nach oben führte. Ein paar der Stufen knarrten leise, aber ich blieb nicht stehen, um mich zu vergewissern, dass Cole mich gehört hatte. Mein Weg führte mich in das Obergeschoss in August Andrews Arbeitszimmer. Hier hatte ich mich vor ein paar Monaten mit Kira versteckt, als Henrys Schatten uns das erste Mal auf den Fersen gewesen waren. Als ich den Raum betrat, an den ich mich nur noch schwach erinnerte, war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich mich nicht getäuscht hatte. Alles war in der gestrigen Nacht so schnell gegangen, als ich Henry in seinen Traum gefolgt war und er sofort die Umgebung geändert hatte. Ich hatte einen Blick auf einen schweren Schreibtisch erhascht, auf ein Bücherregal, das sich gerade in wirbelnden Farben aufgelöst hatte, einen dunklen Brokatteppich, wie eben jener, auf dem ich gerade lief und der die Geräusche meiner Schritte schluckte. Ich schloss die Tür hinter mir ab, um ungestört zu sein, dabei wusste ich nicht einmal genau, wonach ich suchte. Ich hoffte, dass Cole genügend Zeit im Arbeitszimmer seines Vaters verbracht hatte, um mir ein paar nützliche Informationen zu liefern. Mein erster Gang führte mich direkt zum schweren Schreibtisch, auf dem Dokumente verstreut lagen. Einige davon waren mit unwichtigen Zahlen beschrieben, die die Firma betrafen. Löhne der Mitarbeiter, Geschäftsberichte, eine Aufstellung mit Einnahmen und Ausgaben. Alles Dinge, die Cole in seiner Erinnerung und mit in die Traumwelt eingewoben hatte. Ich zog einige der Schubkästen am Schreibtisch auf, fand Schreibutensilien und einen kleinen Vorrat an Whisky. Die letzte Schublade war verschlossen. Ich griff nach dem spitzen Brieföffner auf dem Tisch, bearbeitete die Spalte der Schublade und nach mehreren Versuchen und etwas gesplittertem Holz hatte ich sie geöffnet. Leider befanden sich darin nur leere Dokumente, was bedeutete, dass Cole den Inhalt noch nie zu Gesicht bekommen hatte.

Leise fluchend schloss ich die Schublade wieder und steckte den Brieföffner ein. Man konnte ja nie wissen, wofür er noch gut war. Immerhin befand ich mich mit zwei Einbrechern im Haus, die nach Cole suchten.

Seufzend lehnte ich mich in Mr. Andrews Bürostuhl zurück, lauschte auf die Geräusche im Haus und dachte nach. Den ganzen Tag schon hatte ich mir überlegt, wie das alles zusammenpassen sollte. Niemals, niemals wäre ich auf die Idee gekommen, von alleine hier nachzusehen. Hatte ich mich geirrt? War ich im falschen Arbeitszimmer?

Grummelnd stand ich auf und ignorierte die Schmerzen in meinem Fuß. Ich widmete mich dem Bücherregal, ging einige der Titel durch, die Cole während seiner Zeit im Arbeitszimmer seines Vaters registriert hatte. Bücher, die er vielleicht selbst schon gelesen hatte, die mir aber bei meinem Problem nicht weiterhalfen. In einigen Fächern standen Skulpturen, in anderen waren Bilder von der Familie verstaut. Ich sah mir die Fotos an, betrachtete Cole und seine Eltern auf Reisen und in verschiedensten Ländern, die sie besucht hatten. Am Ende des Bücherregals stand ein kleiner Getränketisch mit einer halbvollen Flasche Whisky und zwei Gläsern. Gedankenverloren öffnete ich die Karaffe, roch an dem Getränk und verzog das Gesicht. Mir war schleierhaft, wie jemand so etwas mögen konnte. Als ich die Flasche wieder schloss, glitt mein Blick zu dem kleinen Regal mit Pokalen und blieb daran hängen. Ich machte einen Schritt darauf zu. Keuchend nahm ich mir den größten Preis, eine goldene Skulptur für den Spieler des Jahres und die gewonnene Rugby-Schulmeisterschaft im Jahr 1990. 

Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Zitternd strich ich über die Gravur, unfähig, mich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Das war der Beweis. Das war das letzte Puzzleteil, nach dem ich gesucht hatte.

August Sean Henry Andrews.

Der volle Name von Coles Dad. Geschockt stellte ich die Trophäe wieder zurück und starrte sie an. Coles Dad hieß mit drittem Namen Henry. Ich hatte richtig vermutet. Und doch weigerte sich mein Verstand, es zu glauben. Ich dachte daran, wie umsichtig Mr. Andrews mit mir umgegangen war. Mit welcher Begeisterung er mir seine Kunstsammlung gezeigt hatte. Er hatte mich sogar nach Hause gefahren und ehrliches Bedauern gezeigt, als Cole und ich uns getrennt hatten. Ich war ihm so nahe gewesen. Hatte ich mich so in ihm getäuscht?

Und doch erinnerte ich mich an Claires Vater, wie er geflucht hatte, dass Coles Dad alles in den Schoß gelegt worden war. Dass er beinahe die Bar seines Vaters übernommen hatte, hätte er keine Investoren für seine Sicherheitsfirma gefunden. Waren das die ersten Manipulationen, die er durchgeführt hatte? War er so zu einem angesehenen Mitglied der oberen Gesellschaft geworden? Er kandidierte ebenfalls als Bürgermeister, war sicherlich auch politisch aktiv und strebte eine große Laufbahn an. Wieso fiel es mir so schwer zu glauben, dass er skrupellos genug für die Grausamkeiten war, von denen ich wusste? Weil ich gerade das Vertrauen in meine Menschenkenntnis verloren hatte? Ich hatte ihn als einen guten, einen ehrlichen Menschen eingeschätzt. Aber er trug nur eine Maske vor anderen, ebenso wie er sich in der Traumwelt verschleierte.

Ein Luftzug blies mir eine lose Strähne in die Stirn. Ich versteifte mich. Die Gänsehaut auf meinem Körper verriet mir, dass ich nicht mehr alleine im Raum war. In Zeitlupe drehte ich mich um und kämpfte gegen meine aufkeimende Panik an. Die Schatten in der anderen Ecke des Arbeitszimmers wurden dunkler, bis sich eine schwarze Gestalt herausschälte.

„Henry“, sagte ich ruhig, obwohl eine Stimme in meinem Inneren schrie, dass ich die Flucht ergreifen sollte. Ich ignorierte sie wie eine lästige Fliege, die um meinen Kopf surrte. „Oder sollte ich lieber sagen August?“

Henry antwortete nicht, er sah mich lediglich still an. Dass wir nicht in seiner Traumwelt, sondern in der seines Sohnes waren, beruhigte mich nur wenig. Ich hatte nicht vergessen, welche Macht Henry hatte. Er konnte blitzschnell wie eine Viper zuschlagen. Die Angst davor lähmte mir die Glieder. Ich steckte gespielt lässig die Hände in die Hosentaschen, damit er nicht sah, wie sie zitterten.

Schatten umhüllten seinen Körper und sein Gesicht, was es schwer machte, ihn zu beobachten. Langsam ging ich zum Schreibtisch und brachte etwas Abstand zwischen uns. Ich rechnete jeden Moment mit einem Angriff und behielt ihn wachsam im Auge.

„Sie können die Maske jetzt fallen lassen. Ich kenne Ihr Geheimnis, Mr. Andrews.“

Ich ärgerte mich, dass ich automatisch zur höflichen Anrede übergegangen war und dem Mann, der versucht hatte, mich umzubringen, immer noch so viel Respekt beimaß.

„Du weißt gar nichts, Mädchen“, antwortete Henry mit mechanisch verzerrter Stimme.

„Das Versteckspiel ist vorbei“, machte ich ihn darauf aufmerksam, dass jegliches Abstreiten keinen Zweck hatte. „Sie können die Gestalt annehmen, die Sie möchten. Ich weiß, wer sich dahinter verbirgt.“

Endlich flossen die Schatten von Henry herab und Mr. Andrews erschien. Mein Mund öffnete sich leicht und ich atmete schneller, als ich ihn sah. Die gutmütigen Augen. Die Lachfalten um den Mund. Das schüttere Haar.

Geschmeidig bewegte er sich auf die Pokale zu, während ich ein Stück zur Seite rückte, damit der große Schreibtisch wieder zwischen uns stand. Gedankenverloren nahm er eine der Trophäen in die Hand, betrachtete sie kurz und stellte sie wieder zurück.

„Ich hätte nicht erwartet, dass du weiter nach mir suchst“, entgegnete Henry, als wären wir bei einem netten Plausch. Noch immer war seine Stimme verzerrt, was mich irritierte. „Dass du so dumm bist, noch immer Jagd auf mich zu machen.“

„Ich habe keine Wahl“, antwortete ich verbissen. „Jemand muss Sie aufhalten.“

Henrys verzerrtes Lachen ging mir durch Mark und Bein.

„Und du bist fähig dazu?“

Ich setzte gerade zu einer Antwort an, da wirbelte Henry zu mir herum. Aus seinen Handflächen schossen schwarze Schatten, die sich wie Seile um meinen Körper legten und mich an Ort und Stelle fesselten. Der kleine Plausch hatte nur der Ablenkung gedient und der Angriff kam zu überraschend, um zu reagieren. Wütend auf mich selbst fletschte ich die Zähne.

„Ist das alles, was Sie können?“

Ich kniff die Augen zusammen, atmete tief ein und bündelte meine Energie in meiner Brust. Licht strömte aus jeder meiner Hautporen und zerfraß die Fesseln aus Dunkelheit, bis sie von mir abfielen.

„Taschenspielertricks, nichts weiter“, höhnte Henry, doch dieses Mal war ich diejenige, die angriff. Heimlich tastete ich nach dem Brieföffner in meiner Tasche und ließ ihn mit Magie verstärkt auf Henrys Brust zuschießen. In letzter Sekunde fegte er das Geschoss mit einer Handbewegung beiseite, es drehte sich in der Luft und attackierte nun mich. Ich duckte mich in letzter Sekunde und der Brieföffner durchschlug die Scheibe des Fensters hinter mir. Draußen heulte noch immer der Sturm und meine Haare flatterten in dem plötzlichen Wind. Hier war er also, unser Zweikampf. Ein Kräftemessen auf neutralem Boden, so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Nun würde sich zeigen, wer von uns stärker war. Allerdings hätte ich mir etwas mehr Möglichkeiten gewünscht, Henrys Angriffen auszuweichen. Das Arbeitszimmer von Coles Dad war zwar verhältnismäßig groß, aber es bot nur wenige Hindernisse zum Schutz. Henry ließ ein wütendes Knurren verlauten. Sekunden später schoss der schwere Eichenschreibtisch auf mich zu und drohte, mich aus dem kaputten Fenster zu werfen. Geistesgegenwärtig machte ich einen Sprung, bei dem Mr. Fox stolz auf mich gewesen wäre, und landete mitten auf der Tischplatte. Mittlerweile ziemlich angepisst ruckte ich mit dem Arm zur Seite und das gesamte Bücherregal begrub Henry unter sich. Ich hatte nicht vor, abzuwarten, ob er sich davon erholte, sondern ging gleich zum nächsten Angriff über. Was Henry konnte, konnte ich schon lange. Auf meinen Befehl hin wurde Henry, der sich aus den Trümmern befreite, von mehreren Utensilien des Schreibtisches beschossen. Kugelschreiber, Bleistifte und ein Briefbeschwerer drohten ihn aufzuspießen. Er schaffte es, die Stifte abzublocken, der Briefbeschwerer jedoch knallte gegen seine Schläfe. Ein mechanischer Schmerzensschrei. Ich blinzelte. Dort, wo eine Wunde hätte sein müssen, war die Haut unversehrt. Es war, als wäre der Briefbeschwerer von Gummi abgeprallt, Henrys Stirn hatte lediglich ein paar Wellen geschlagen, als bestünde sie aus einer Art zäher Knetmasse. 

„Was zum Teufel …?“, stieß ich hervor und musste einen Hechtsprung vom Tisch herunter machen, als Henry seinerseits angriff und sich große, eiserne Speere vom Boden durch die Unterseite des Tisches bohrten, um mich aufzuspießen. Ich landete unsanft auf einem gläsernen Beistelltisch mit einem Schachbrett, der unter mir brach. Die Scherben schnitten mir in den Unterarm und ich nutzte sie sofort als weitere Geschosse für Henry. Noch während er sie abwehrte, sprang ich auf und bereitete die Arme aus, so wie er es gemacht hatte. Ich sendete meine Magie in die Finger. Was Henry konnte, konnte ich schon lange! Das Licht strömte wie leuchtende Peitschen heraus, die von mehreren Seiten auf ihn einschlugen. Jedes Mal, wenn er sie mit seiner Dunkelheit abblockte, gab es ein zischendes Geräusch. Ich schlug unbarmherzig zu, ohne ihm Pause zu lassen. Henry versuchte mehrmals, sich in Luft aufzulösen und sich an einer anderen Stelle des Raumes zu materialisieren, was mich nur noch mehr verärgerte und meiner Magie Kraft verlieh. In die Ecke gedrängt blockte er jeden Peitschenschlag ab und befriedigt erkannte ich, dass er keine Möglichkeit hatte, mich seinerseits anzugreifen. Doch die Attacken forderten ihren Tribut und meine Kraftreserven waren nicht unbegrenzt. Wenn ich nicht bald einen Treffer landete, war der Kampf schneller vorbei, als mir lieb war. Und so änderte ich meine Taktik, versuchte vorher abzuschätzen, wo Henry auftauchen würde und erwischte ihn endlich mit voller Wucht. Dann passierte alles ganz schnell. Meine Lichtpeitsche traf ihn mitten im Gesicht, aber anstatt ihn zu verletzen, zerschlug sie die Illusion, die dazu geschaffen war, mich hinters Licht zu führen. Ich war so geschockt, dass meine Angriffe abbrachen, als ich einen Blick auf die wahre Person werfen konnte, die für all die Schrecken verantwortlich war und bis zur letzten Minute versucht hatte, ihre Identität zu verschleiern.

„Sie!“, brachte ich erschrocken hervor. „Sie waren es?!“
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Ein wütender, weiblicher Schrei, nicht mehr künstlich verzerrt, durchschnitt die Luft wie ein zweischneidiges Schwert. Ich konnte nichts sagen, während ich Caroline Andrews anstarrte und zu realisieren versuchte, wie ich ihr so auf den Leim hatte gehen können.

„Du dummes, dummes Gör“, keifte sie und ließ endlich die Maskerade fallen. Nun war auch die Verletzung durch den Briefbeschwerer an ihrer Schläfe zu sehen und ein roter Striemen, wo meine Peitsche getroffen hatte, zog sich über ihr Gesicht. Ich fand keine Worte.

Bis zur letzten Minute hatte Coles Mutter versucht, unerkannt zu bleiben. Sie hatte es selbst in Kauf genommen, als ihr eigener Ehemann aufzutreten, in dem Wissen, dass ich nichts vorfinden würde, sollte ich ihn in seinen Träumen aufsuchen.

“Aber wie … wie …?“, stotterte ich völlig aus dem Konzept gebracht. „Ich dachte immer … ich meine … meine Grandma …“

Völlig überrumpelt brachte ich keinen gescheiten Satz über die Lippen.

Caroline Andrews atmete schwer, was mir im Normalfall ein befriedigendes Lächeln entlockt hätte, wenn mir eingefallen wäre, wie man den Mund wieder schloss. Mrs. Andrews erlangte schnell ihre Würde und Eleganz zurück, strich sich den schwarzen Designer-Sportanzug glatt und richtete sich das blonde Haar, das ziemlich mitgenommen aussah. Sie zu sehen, war so abstrus, dass ich vollkommen vergaß, dass wir uns mitten in einem Kampf befanden. Sie musterte mich abschätzig und der Schreck, dass ich ihr Geheimnis herausgefunden und es geschafft hatte, sie zu verletzen, verleitete sie zu größerer Vorsicht. Sie lief am anderen Ende des Arbeitszimmers auf und ab wie ein in die Enge getriebener Tiger. 

„Deine Großmutter“, spuckte sie verächtlich aus. „Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich über ihren Tod war.“

Der Stich, den mir ihre Worte versetzten, ließ mich endlich den Schreck überwinden.

„Sie hatten Angst vor ihr“, entgegnete ich gelassener, als ich mich fühlte. Caroline Andrews warf mir einen giftigen Blick zu.

„Ich hatte keine Angst vor ihr. Sie hat sich nur in Sachen eingemischt, die sie nichts angingen.“

Mit wackeligen Beinen lehnte ich mich an den ziemlich lädierten Schreibtisch, um Halt zu finden.

„Meine Grandma wusste, was Sie für ein Spiel treiben.“

Mrs. Andrews lachte freudlos.

„Wenn du es unbedingt wissen willst, bevor du stirbst … Ja, sie wusste von mir, bevor ich von ihr wusste. Zu meiner Anfangszeit begegnete ich ihr in der Traumwelt.“

„Während Sie sich als ihr Mann ausgegeben haben?“

Coles Mutter schürzte die blutrot angemalten Lippen, schien sich aber so sicher zu sein, dass ich den Traum nicht mehr lebend verlassen würde, dass sie keinen Wert mehr darauf legte, ihre Geheimnisse für sich zu behalten.

„Glaubst du, ich wollte auf ewig ein Leben in Armut führen? Ich war zu Größerem geboren, aber die Liebe brachte mich mit August zusammen. Meine Gabe hat sich erst auf der Highschool entwickelt, als ich schon mit ihm liiert war. Er hat ziemlich viel Eindruck gemacht, der beste Rugby-Spieler des Jahrgangs, ein Stipendium, Teamkapitän mit einer vielversprechenden Laufbahn. Aber eine Verletzung machte den Traum einer Karriere zunichte und damit mein Ziel, zu einem Leben zu kommen, das mir zustand. Doch für eine Karriere in anderen Bereichen fehlte ihm der Biss.“

Mrs. Andrews redete so abschätzig über ihren Mann, dass ich stumm den Kopf schüttelte.

„Sie haben die Investoren dazu gebracht, seine Sicherheitsfirma zu finanzieren, habe ich recht?“

Überraschung spiegelte sich in ihrem Blick, weil ich davon wusste.

„Die meisten zumindest. Einige waren nicht ganz so leicht zu manipulieren.“

Damit meinte sie mit ziemlicher Sicherheit Lincoln Tremblay.

„Die Gabe, fremde Träume zu betreten, stellte sich als wahrer Segen heraus. Noch dazu, wenn du deine eigene Gestalt verändern kannst. Ich traf mich im Traum als August mit den künftigen Geschäftspartnern und führte die Gespräche, zu denen er nicht fähig war. Dabei begegnete ich deiner Großmutter.“

Mrs. Andrews mochte einst ein hübsches Gesicht gehabt haben, aber die Verbitterung verzerrte es zu einer hässlichen Fratze.

„Ich hatte nie damit gerechnet, dass es weitere Traumgänger wie mich geben würde, aber da war sie. Ich weiß nicht, wie viel sie von meinem Gespräch mitbekommen hatte, aber es war pures Glück, dass ich gerade mit einem Geschäftspartner, der auch Henry hieß, über den Namen geflachst habe, den mein Mann ebenfalls trug. Sobald ich erkannte, dass sie kein Traumgebilde war, hüllte ich mich in Schatten, aber sie hatte mich gesehen. In den darauffolgenden Jahren versuchte ich, sie ausfindig zu machen.“

Staunend lauschte ich der Erklärung, die mir meine Großmutter nicht mehr hatte geben können.

„Und Sie haben erkannt, dass meine Großmutter Ihnen ebenbürtig ist, nicht wahr?“

„Sie machte meinen ganzen Plan zunichte“, grollte Caroline Andrews. „August hätte viel früher aufsteigen können, aber jetzt, wo sie von ihm wusste, durfte er nicht in den Medien auftreten. So hat sie es nie geschafft, seine wahre Identität herauszufinden.“

„Und als sie gestorben war, war endlich der Zeitpunkt gekommen, an dem Ihr Mann die Bürgermeisterwahl antreten konnte“, schlussfolgerte ich. „Ich bin mir sicher, mit Ihrer Hilfe und ohne meine Großmutter, die Ihnen im Weg stand, sollte er eine nie dagewesene Laufbahn einschlagen?“

„Er wird sie einschlagen“, korrigierte mich Mrs. Andrews scharf. „Du wirst uns nicht daran hindern.“

„Haben Sie deshalb meine Mutter manipuliert? Um meine Großmutter davon abzuhalten, Sie zu suchen?“

Coles Mutter zeigte ein hässliches Grinsen und rieb sich die Hände.

„Das war eine gute Finte, meinst du nicht auch? Es hat nicht lange gedauert, bis deine Großmutter herausfand, wie ich in den Träumen ihrer Tochter herumspukte und welche seelischen Auswirkungen das hatte. Nacht für Nacht beschützte sie entweder dich oder deine Mutter, aber sie konnte nicht an beiden Orten gleichzeitig sein. Einmal die Dunkelheit in die Seele deiner Mutter gepflanzt, benötigte es nur gelegentliche Besuche, um sie wieder in ein tiefes Loch zu stürzen. Es war gefährlich für mich, aber effektiv.“

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Die Skrupellosigkeit, mit der Caroline Andrews erzählte, wie sie versucht hatte, das Leben meiner Mutter zu zerstören, war beispiellos.

„Sie haben meine Mutter benutzt“, warf ich ihr vor. „Dabei war sie unschuldig! Sie hat Ihnen nie etwas getan!“

„Niemand ist unschuldig“, bemerkte Mrs. Andrews verächtlich. „Und es war notwendig. Wenn du dich nicht eingemischt hättest, würde es deiner Mutter längst wieder besser gehen. Aber nein, du und diese Goodwell, ihr musstet eure Nasen ja in Dinge stecken, die euch nichts angehen.“

Ich unterdrückte die kalte Wut, die mich dazu verleitete, Caroline Andrews an den Hals zu springen.

„Nicht, dass Nathalie eine Gefahr für mich gewesen wäre“, redete sie ungerührt weiter. „Sie war nichts weiter als ein Käfer, den ich unter meinen Stiefeln zerquetschen konnte. Traumgänger wie sie und Oliver sind nichts weiter als Launen der Natur. Praktisch, um die Drecksarbeit zu erledigen, aber längst keine Bedrohung für mich. Du allerdings …“, sagte sie gefährlich leise, „bist zugegebenermaßen etwas lästig geworden.“

Es verschaffte mir eine gewisse Befriedigung, dass sie mich nicht aus den Augen ließ und mich als ernstzunehmende Konkurrentin betrachtete.

„Sie haben meine Mitschüler und meine Lehrer manipuliert“, wies ich sie darauf hin, dass ich von ihren Machenschaften wusste. Aber da war noch eine Frage offen, die ich unbedingt stellen musste.

„Und Cole?“

Ich hatte Angst vor der Antwort, aber es war die einzige Gelegenheit, die Wahrheit zu erfahren. Ich musste es wissen.

„Ah“, entgegnete Coles Mutter mit einem wissenden Lächeln. „Mein Sohn. Nun, das war eine ziemlich witzige Geschichte.“

Ich versteifte mich und biss die Zähne zusammen.

„Sie haben Ihren eigenen Sohn dazu gebracht, sich in mich zu verlieben? Nicht einmal vor ihm haben sie Halt gemacht?“

„So ungern ich es zugebe“, antwortete sie gereizt, „aber anfangs hatte ich meine Finger nicht im Spiel. Ich war ziemlich überrascht, als ich dich und deine kleine Freundin in seiner Traumwelt gefunden und später von eurem gemeinsamen Biologieprojekt erfahren habe. Ich beschloss, eure Verbindung zu nutzen und mehr über dich herauszufinden. Dass Alina zu Besuch kam und eure Beziehung zerstörte, bevor sie richtig angefangen hatte, kam auch mir nicht unbedingt gelegen.“

Cole hatte sich also nicht durch den Einfluss seiner Mutter in mich verliebt. In mir löste sich eine Blockade, auch wenn wir nicht mehr zusammen waren.

„Und nachdem Alina abgereist war? Haben Sie Cole dazu gebracht, sich bei mir zu entschuldigen?“

Emotionslos musterte mich die Mutter meines Exfreundes.

„Es hat nicht viel gebraucht, um den nötigen Anstoß dazu zu geben. Dein Abbild in zwei oder drei Träumen, nur für ein paar Sekunden, und schon bist du ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen.“

„Das war barbarisch“, flüsterte ich.

„Das war hilfreich“, korrigierte mich Mrs. Andrews. „Cole erzählte von dir und deinen Freunden, mit wem du dich in deiner Freizeit abgabst, welche Lehrer und Schulfächer dir Probleme bereiteten ... Je mehr ich über dich wusste, umso leichter konnte ich deine Umgebung beeinflussen.“

In mir brodelte es. Zu hören, wie sich diese Frau an meinem Leben zu schaffen gemacht hatte, war sadistisch. Schließlich stellte ich die letzte Frage, nach deren Antwort ich suchte.

„Sind Sie auch für unsere Trennung verantwortlich?“

Mrs. Andrews musterte mich eindringlich, als spürte sie, dass sich unser Gespräch dem Ende zuneigte.

„In dem Moment, als er davon sprach, dich mit zu uns nach Hause zu nehmen und uns vorzustellen, wusste ich, dass ich handeln musste. Es wurde zu gefährlich, dich in unserem Haus zu haben. Und da Cole Alina nie ganz vergessen konnte, begann er auf meinen Anstoß hin, wieder von ihr zu träumen.“

Meine Augen füllten sich mit Tränen der Wut.

„Sieh mich nicht so an“, schnalzte Coles Mutter mit der Zunge. „Eure Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.“

„Das mag sein“, flüsterte ich, „aber was Sie Ihrem Sohn angetan haben, was Sie mit mir und all den anderen Menschen gemacht haben, ist unmenschlich! Weiß Ihr Mann von Ihren Machenschaften?“

„Natürlich nicht“, entgegnete Mrs. Andrews hart. „Und er wird es auch nie erfahren. Dafür werde ich sorgen.“

Mit plötzlicher Wachsamkeit bohrte sich ihr Blick in meinen. Alles war gesagt. Jetzt musste sich nur noch herausstellen, wer von uns beiden stärker war.
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Hier standen wir also, belauerten uns misstrauisch wie zwei Hyänen, begierig darauf, den jeweils anderen in der Luft zu zerreißen und doch vorsichtig genug, uns nicht einfach Hals über Kopf in einen Kampf zu stürzen. Wir zollten uns gegenseitig Respekt, beobachteten die Bewegungen des anderen, suchten nach einer Schwachstelle … Lange hatte ich auf diesen Augenblick gewartet, hatte ihn begierig herbeigesehnt wie den Sonnenaufgang nach einer albtraumbehafteten Nacht, und doch zögerte ich, den ersten Schritt zu machen. Wir beide waren mit so mächtigen Waffen ausgestattet, wie kein menschlicher Verstand jemals vollständig würde erfassen können, und gleichzeitig waren wir beide so verletzlich in der Traumwelt wie Schmetterlingsflügel im Wind. Zwei Figuren aus zerbrechlichem Glas in einem Sturm aus Schrecken, den wir selbst hervorrufen konnten. Es war ein Kräftemessen auf neutralem Boden, das einem von uns das Leben kosten konnte.

Coles Mutter senkte den Blick und musterte mich aus glühenden Augen. Blonde Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, das, egal in welcher Situation, immer einen hämischen Zug trug.

„Du kannst dich mir immer noch anschließen“, säuselte sie mit verführerischer Stimme. „Es muss niemand erfahren. Nicht einmal deine Freunde.“ 

„Niemals“, knurrte ich entschlossen.

Caroline Andrews schüttelte den Kopf, als würde sie es ehrlich bedauern.

„Dann wird es heute Abend enden. Du weißt, dass ich dich nicht gehen lassen kann, jetzt, wo du herausgefunden hast, wer ich bin. Aber kannst du dich mit mir messen?“ 

Angespannt krümmte ich die Finger.

„Wir werden es herausfinden“, krächzte ich und ignorierte den Schauer der Angst, der seine Krallen in meinen Nacken schlug und sich bis zu meinem Herzen vorarbeitete.

Mrs. Andrews seufzte. Der leise Laut des Bedauerns war ihr kaum vollständig über die Lippen geglitten, da griff sie unvermittelt an. Schatten schnellten wie Peitschen durch die Luft auf mich zu. Ich schützte mich mit einem Schild aus Licht, das so rein strahlte wie die Sonne, spürte den Aufprall bis in die Knochen und biss die Zähne zusammen.

„Schluss mit den Zärtlichkeiten“, zischte Coles Mutter und schlug die Hände zusammen. Die Druckwelle, die daraufhin von ihr aus ging, warf mich nach hinten. In einem Regen aus splitterndem Holz und Glas stürzte ich rücklinks durch das Fenster des Arbeitszimmers. 

Ich fiel tief. Nur der Umstand, dass der Rasen des Anwesens vom Regen aufgequollen war, bewahrte mich vor Knochenbrüchen. Mein Nacken und meine Arme waren übersät mit zahlreichen Schnitten, das Blut vermischte sich mit dem kalten Regen, der meinen Körper benetzte, als ich mich stöhnend aufrappelte. Atemlos sah ich mit an, wie Caroline Andrews, von Schatten getragen, aus dem zerstörten Fenster schwebte und ihre geballte Macht demonstrierte. Die Dunkelheit umspielte ihre Knöchel und ihre Hände, als untrennbarer Teil ihrer verkommenen Seele wartete sie auf weitere Befehle. Ich rappelte mich mühsam auf und stöhnte. Die nassen Haare klebten mir am Gesicht, während ich blind durch den Regen versuchte, meine größte Feindin auszumachen, die mit der Dunkelheit des Gartens verschmolz, verborgen von ihren Schatten so schwarz wie die sternlose Nacht.

Ich spürte den nächsten Angriff, bevor ich die Schattenfühler sah, die mich wie ein Amboss an der Schulter trafen und mehrere Meter durch den Schlamm schickten. Ich spuckte den Dreck aus, der sich in meinem Mund gesammelt hatte, und kam endlich zur Besinnung. Wütend beschrieb ich einen großen Bogen mit dem Arm und ließ all meine Kraft in das Leuchten fließen, das sich vor mir zu einem Phönix materialisierte und die düstere Parkanlage der Andrews in weißgoldenes Licht tauchte. Der Phoenix schwoll zu einer gigantischen Größe an, mehrere Meter hoch, während weiße Flammen über seine Brust und seine ausgebreiteten Flügel glitten. Mir stockte der Atem bei der Schönheit des Geschöpfes, das genährt von Liebe und Hoffnung all die Schatten verdrängte, die Coles Traum beherrschten und seiner Mutter in die Hände spielten. Ich badete in dem Gefühl der Zuversicht, das der Phoenix ausströmte, als er sich vom Boden abstieß und in die Luft schwang. Erhellt durch das reine Licht meiner Magie blickte ich auf Caroline Andrews, die mit verbissenem Gesicht zwischen zwei großen Eichen Schutz gesucht hatte und mich gefährlich musterte. Die Schatten, die sie umhüllt hatten, lösten sich von ihrem Körper und ballten sich zu einem Geflecht aus Dunkelheit zusammen. Ein wütendes Knurren zerriss die Luft, als die Schatten die Form eines von mir so gefürchteten Schattenwolfes annahmen, der meinem Phönix in der Größe in nichts nachstand.

Die beiden Geschöpfe prallten aufeinander und die Hölle brach aus, als das Licht auf Schatten traf, Hell auf Dunkel, Gut auf Böse … Ich keuchte, als der Aufprall durch meinen gesamten Körper fuhr, gleichzeitig nahm ich befriedigt wahr, wie Caroline ebenfalls zusammenzuckte. Unsere Magiegebilde lieferten sich einen unermüdlichen Kampf, der den Himmel mit hellen und dunklen Funken spickte, die wie Sternenstaub auf uns herabrieselten. Der Phönix griff an, hackte mit seinem messerscharfen Schnabel auf den Schattenwolf ein, stieß seine langen Krallen in die Flanke der Bestie, die wiederum mit ihren Pranken ausschlug und ihre Zähne in den Federn des Lichtgeschöpfes vergrub. Zwischen all den Erschütterungen, die mein eigener Körper dadurch abfangen musste, hielt ich nach Coles Mutter Ausschau, die den Blick konzentriert auf den Kampf geheftet hatte. Meine kurze Ablenkung wirkte sich auf den Phönix aus, der einen heftigen Prankenhieb von seinem Gegner einstecken musste, dafür nutzte ich Carolines Unaufmerksamkeit, um sie meinerseits anzugreifen. Bevor sie sich versah, schlangen sich die Äste der Eichen, zwischen denen sie stand, wie Seile um ihre Beine und ihren Oberkörper, rissen sie zur Seite und fesselten sie fest am Boden. Der Schattenwolf heulte auf, als der Phönix ihn an den Schultern zu greifen bekam und in die Lüfte hob. Der kurze Vorteil, den ich mir verschafft hatte, dauerte nicht lange an. Mrs. Andrews verstand es zu kämpfen und hatte sich innerhalb weniger Sekunden von den Fesseln befreit. Dafür wurde ich nun von den Blumentöpfen beschossen, die am Rand des Hauses aufgestellt waren und zu tödlichen Geschossen wurden. Ich wehrte sie mit einem Schild ab, aber da fast meine gesamte Energie in dem Phönix steckte, fiel die Deckung vorzeitig und der letzte Blumentopf traf mich im Rücken. Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen und das Tongefäß zerschellte an meinen Rippen, von denen mindestens eine bracht, wenn ich das Geräusch und die Schmerzen richtig beurteilte. Angestachelt durch die kleine Niederlage erschuf ich Wurfmesser in meinen Händen. Sie schnellten wie Pfeile durch die Luft, direkt auf Coles Mutter zu. Im letzten Moment allerdings machten die Messer einen Schlenker, um sie von beiden Seiten anzugreifen. Mrs. Andrews reagierte nicht schnell genug. Zwar konnte sie die meisten Geschosse abwehren, eines der Messer spickte allerdings ihren Oberschenkel, was ihr einen wütenden Schrei entlockte. Ungehemmt zog sie das Messer aus ihrem Bein und es löste sich in der Luft auf. Ich wartete auf ihren nächsten Angriff, aber als sie nur böse lächelte, stellten sich meine Nackenhaare auf. Bevor ich verstand, was passierte, löste sich der Schattenwolf plötzlich auf. Die Dunkelheit verflüssigte sich und sickerte in den Boden ein, nur um gleich darauf direkt unter mir wieder herauszuschießen. Die Schattenfühler schlangen sich um meinen ganzen Körper, pressten mich an die Hauswand hinter mir und machten mich bewegungsunfähig. Die engen Fesseln, die meine Beine, meine Arme und meine Brust umschlungen hatten, zogen sich enger zusammen. Meine gebrochene Rippe bohrte sich in mein Fleisch. Ich schrie auf. Schmerz explodierte in meiner Brust. Ein weiterer Schattenfühler glitt um meinen Hals und schnitt mir die Luft ab. Ich rang verzweifelt nach Atem und versuchte die Dunkelheit abzuschütteln, aber sie klebte an mir wie zäher Teer. Je mehr ich mich wehrte, umso fester umschlang sie mich. Mit Tränen in den Augen rief ich gedanklich den Phönix, der mit seinem Schnabel auf die Dunkelheit einhackte. Ich bekam eine Hand frei, zerrte an der Schlinge um meinen Hals und ergatterte einen erlösenden Atemzug, aber der Kampf war längst nicht vorbei. Die Schatten um meine Brust quetschten mich ein wie in einem Schraubstock, Schmerz beherrschte mittlerweile meinen ganzen Körper. Der Phönix riss mit seinen Klauen an den Strängen der Dunkelheit, aber er schrumpfte zusehends, je mehr Kraft mich der Kampf kostete. Als er mich endlich befreit hatte und sich die restliche Dunkelheit in Rauch auflöste, war die Luft erfüllt von kaltem, herzlosem Lachen. Nach Atem ringend und auf dem Boden kauernd, die schützenden Flügel des leuchtenden Phönix um meine Schultern gelegt, wurde mir die geballte Macht von Caroline Andrews präsentiert. Wie eine Göttin der Nacht schwebte sie in der Luft, die Dunkelheit wie ein wallendes Kleid um sich geschlungen und sich ihres Sieges bewusst. Irrsinn verzerrte ihre einst schönen Gesichtszüge, als sie erbarmungslos zu mir herabsah.

„Du wirst mich niemals besiegen“, höhnte sie.

„Noch bin ich nicht am Ende“, zischte ich mit mehr Zuversicht, als ich verspürte. Es war zwecklos, ihre Schatten schwollen immer mehr an, während mein Phoenix schon beachtlich an Größe eingebüßt hatte. Die Müdigkeit zerrte an mir wie ein bleiernes Gewicht, das mich dazu verleitete, mich einfach auf den Boden zu legen und die Augen zu schließen. Mich dem Schlaf hinzugeben. Der Erschöpfung. Der erlösenden Dunkelheit. Aber ich widerstand dem Drang, weil ich wusste, dass ich durchhalten musste. Für meine Freunde, meine Familie, für all die Menschen, die Caroline Andrews noch zum Opfer fallen würden.

Also rappelte ich mich auf und schickte meinen Phönix ein weiteres Mal aus, um für mich zu kämpfen. Das Geschöpf stieß einen Angriffsschrei aus und schwang sich in den Himmel, direkt auf Mrs. Andrews zu. Während sie durch den Kampf abgelenkt war, suchte ich Schutz zwischen den Bäumen der Parkanlage. Ich durfte ihr nicht wieder so ein Ziel bieten wie zuvor. Es hatte den gewünschten Effekt, ich schaffte es mehrmals, Coles Mutter aus dem Hinterhalt anzugreifen. Sie musste mehrere Hiebe der Lichtpeitschen einstecken, die ich aussandte, bevor sie mich in meinem Versteck entdeckte und mit einer Druckwelle gegen den nächsten Baumstamm schleuderte. Einer der Äste, die dabei zerbrachen, bohrte sich von hinten in meine Schulter. Ich schrie auf, geblendet vom Schmerz, und befreite mit einem Ruck meinen gepeinigten Rücken, spürte, wie das warme Blut mein T-Shirt tränkte. Der Phönix schrumpfte in sich zusammen, er war kaum mehr größer als ich, aber das minderte nicht die Unerbittlichkeit seiner Angriffe, mit denen er Mrs. Andrews und ihre Schatten attackierte. Trotzdem musste ich mir eingestehen, dass sich der Kampf dem Ende zuneigte. Und dass ich unterlag. Ich war Carolines Macht nicht gewachsen, so sehr ich mich auch anstrengte. Mit Genugtuung sah ich allerdings, dass der Kampf an ihr ebenfalls nicht spurlos vorbeigegangen war. Sie hatte einige ihrer Schatten eingebüßt und atmete schwer, außerdem hatte ich ihr ein paar Verletzungen zugefügt, aus denen sie unentwegt blutete. Mit letzter Kraft ließ ich ein paar Pfeile auf sie niederregnen. Zwei davon blieben in ihrem Rücken stecken, aber in ihrer Wut registrierte Coles Mutter sie kaum. Stattdessen nutzte sie ihren Zorn, um meinen Phönix endgültig zu zerschlagen. Seine Reste rieselten in Funken vom Himmel herab und lösten sich auf, bevor sie den Boden erreichten. Leere breitete sich in meiner Magengegend aus. Hoffnungslose Leere.

Coles Mutter sank zurück auf den Boden, der Kampf hatte sie gezeichnet, aber sie war längst nicht am Ende.

„Es ist vorbei“, bellte sie, als sie sah, wie ich mich krümmte und gegen den Schwindel ankämpfte, der mich übermannte. „Du hast verloren.“ 

Trotz der misslichen Lage, in der ich mich befand, trotz der Schmerzen und der Scham, weil ich mich nicht gegen sie hatte behaupten können, stahl sich ein Grinsen auf meine Lippen. Ein leises Lachen entschlüpfte meiner brennenden Kehle, dann zuckte ich zusammen, weil das Beben meines Brustkorbs schmerzte.

„Ich muss gar nicht gewinnen“, erinnerte ich sie. „Jetzt, wo ich weiß, wer sie wirklich sind. Ich muss lediglich überleben.“ Caroline Andrews Augenbrauen zogen sich gefährlich zusammen, als sie verstand, was ich vorhatte.

„Oh nein, das wirst du nicht tun“, zischte sie, doch da hatte ich schon mit der Hand ein Portal in die Luft gerissen und stürzte mich hinein, bevor mich ihre Schatten trafen, die sie ausgesandt hatte.

Der Strudel des Portals erfasste mich nur wenige Sekunden, dann wurde ich in Kiras Traum wieder ausgespuckt.

„Aufpassen!“, schrie ich und duckte mich zur Seite, als ich spürte, wie Coles Mutter hinter mir auftauchte. Wie ich erwartet hatte, war sie mir durch mein Portal gefolgt. Sie hatte gar keine andere Wahl gehabt, denn wie sie selbst erwähnt hatte, durfte sie mich mit dem Wissen, was ich nun hatte, nicht lebend davonkommen lassen. Doch was sie nicht wusste, war, dass ich nicht in meine eigene Traumwelt geflohen war. Und dass sie es nun mit meinen Freunden zu tun bekommen würde.
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Es gab in der letzten Zeit viele Momente, in denen ich mir eine wichtige Frage gestellt und doch keine Antwort darauf gefunden hatte.

War ich dazu fähig, einen Menschen zu töten? Konnte ich ein Leben auslöschen, es einfach so beenden, auch wenn die Person noch so verdorben und gefährlich war? Konnte ich mit ansehen, wie das Leben aus dem Blick eines Sterbenden floss wie Tränen aus den Augen eines Trauernden, während ich dafür verantwortlich war?

Selbst beim Kampf gegen Caroline Andrews hatte ich keine Antwort auf diese Fragen finden können. Sie war eine Gefahr für die Menschheit, sie war abgrundtief böse und skrupellos … aber sie war auch jemandes Tochter, Ehefrau und Mutter. Ein Mensch mit Familie, mit Prinzipien und, so schwer es mir auch fiel zu glauben, ein Mensch mit Gefühlen.

Und die zweite Frage, die sich daraus ergab: Würden meine Freunde zögern, wenn es darauf ankam?

Doch als ich Kira sah, die genau auf diesen Moment gewartet und sich seit Wochen darauf vorbereitet hatte, wusste ich, dass sie nicht zögern würde. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr Henry, oder in diesem Fall Caroline Andrews, nicht nur mir zugesetzt hatte. Sie hatte Angst und Schrecken verbreitet, und es hatte Spuren hinterlassen. Nie zu wissen, ob man in der Nacht Opfer einer Psychopathin wurde, die einen jederzeit im Traum aufsuchen konnte, nicht zu wissen, ob die eigene Familie und die Freunde in Gefahr waren, löste offensichtlich jede Menge Groll aus.

„Runter!“, warnte mich Kira gerade noch rechtzeitig, als sie Coles Mutter angriff, noch bevor sie vollständig die Welten gewechselt hatte. Ich ließ mich fallen, bevor ich von schweren Steingeschossen getroffen werden konnte, und rollte mich keuchend zur Seite. Die Bewegung sandte Schmerzwellen wie Stromschläge durch meinen Körper, aber Zeit zum Ausruhen blieb mir nicht. Auf allen Vieren krabbelte ich weg von Caroline Andrews, die von Kiras Angriff vollkommen überrascht wurde. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass sie ihre Gestalt wieder in Schatten gehüllt hatte, um ihre Identität zu verbergen. Sie wusste, dass sie Kira nicht töten konnte, und solange meine beste Freundin nicht wusste, wen sie eigentlich bekämpfte, galt ich weiterhin als größte Gefahr für Caroline. Was ziemlich absurd klang, wenn man betrachtete, dass ich kaum noch aufrecht stehen konnte, während Kira all ihre geballte Wut auf Mrs. Andrews niederregnen ließ. Die allerdings blockte Kiras Angriffe ab und nur der Umstand, dass Kira schnell reagierte und einen unsichtbaren Schild zwischen mir und der wahnsinnig gewordenen Frau hochzog, war es verschuldet, dass mich der nächste Angriff von Caroline nicht aufspießte.

Kira war nun richtig zornig, der Himmel ihrer Traumwelt verdunkelte sich und Blitze durchzuckten die schweren Gewitterwolken. Es war faszinierend zu beobachten, wie sich meine beste Freundin, die so sanftmütig und zurückhaltend war, zu einer wahren Kriegerin wandelte.

Kira hatte als Traumwelt ein weites Feld aus Fels und Gestein gewählt. Genügend Platz, um zu kämpfen, keine Verstecke für Mrs. Andrews und ausreichend Geschosse, mit denen sie die Schattengestalt nun bombardierte. Das Gewitter über uns braute sich zu einem finsteren Sturm zusammen. Coles Mutter hatte kaum Zeit zu atmen, während sie Kiras Angriffe abwehrte und selbst ein paar klägliche Versuche startete, Kira zu treffen. Doch sie hatte nicht mit dem Kampfgeist meiner Freundin gerechnet, die all ihre Power dazu nutzte, Coles Mutter zu schwächen.

Die ersten Blitze durchzogen die Luft und schlugen in Carolines Nähe ein. Die Frau schaffte es allerdings, die Elektrizität abzuleiten und gegen Kira selbst zu richten. Kira entging nur knapp dem Angriff, indem sie eine grazile Rolle über den Boden machte. Als sie aufstand, standen ihre Locken wirr vom Kopf ab, was sie nur noch furchterregender aussehen ließ. Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten, dann hob sie die Arme und mit der Bewegung türmten sich zwei Steinhaufen neben ihr auf.

Mir hatte es vollkommen die Sprache verschlagen, als sich der Stein formte, Gliedmaßen ausbildete und zu einer Größe von mehreren Metern anwuchs. Die zwei Steingiganten, die Kira geschaffen hatte, ließen mit jedem Schritt, den sie auf Coles Mutter zu machten, die Erde erbeben.

Mrs. Andrews versuchte die Steingiganten zu beschießen, aber sie schienen unanfällig für jede Art von Magie zu sein.

„Du lieber Himmel“, hauchte ich und hob automatisch den Arm, um mich gegen die herabrieselnden Steine zu schützen, die durch die Luft flogen, als Mrs. Andrews endlich einen Weg gefunden hatte, fußballgroße Löcher in die Körper der Giganten zu sprengen. Kiras Schild hielt die Steingeschosse ab, bevor sie mich treffen konnten, aber er bekam bereits Risse.

Kira hatte mit der Erschaffung der Giganten eine wahnsinnige, geistige Leistung erbracht, aber genauso schnell hatte sie sich auch verausgabt. Ich sah, wie sie schwankte, während die Kolosse Mrs. Andrews mit Steinen bombardierten, die die Größe eines Elefanten hatten.

Coles Mutter kämpfte unerbittlich, immer noch verhüllt durch ihre Schatten. Als einer der Giganten fiel, weil sie ihm ein Bein wegsprengte, wurde ich durch die Erschütterung des Bodens in die Luft geschleudert. Der Steingigant zerbarst in tausend Teile, der Lärm war ohrenbetäubend, das Krachen von Stein auf Stein verursachte mir ein unangenehmes Dröhnen im Kopf. Es war Zeit, zu verschwinden.

Kira hatte ihr Pulver verschossen und Caroline Andrews fixierte mich bereits aus den Augenwinkeln, ohne sich auch nur eine Sekunde lang vom eigentlichen Kampf ablenken zu lassen.

Bei dem nächsten Steinhagel, der mich erreichte, weil Caroline den Arm des zweiten Giganten wegsprengte, fiel Kiras Schild. Weil ich wusste, dass ich gleich ebenfalls Ziel von Mrs. Andrews Magie werden würde, trat ich erneut die Flucht an. Ich öffnete ein Portal und schlüpfte hinein, als ich sichergegangen war, dass mir die dunkle Schattengestalt folgen würde.

Jacob war ebenfalls bereit. Ich staunte nicht schlecht, als ich aus dem Portal glitt und einer ganzen Armee gegenüberstand, die mich böse ansah. Zwischen den gigantischen Bäumen, die bis in den Himmel ragten, sammelten sich unzählige Wesen aus dem Fantasyspiel, das er immer zusammen mit Carter zockte. Jacob erwartete mich aufgeregt und mit leuchtenden Augen. Unsanft packte er mich am Oberarm und zog mich zur Seite, ohne auf mein Zischen zu reagieren, weil meine Verletzungen protestierten.

„Komm, ich bringe dich weg. Hier wird es gleich ungemütlich.“

„Was du nicht sagst“, brummte ich und ließ mich von ihm aus der Schusslinie in ein ruhigeres Waldstück führen. Aus dem Portal hinter uns glitten die ersten Schatten. Während ich weghumpelte, ließ ich den Blick über die seltsam zusammengewürfelte Armee gleiten, die stummen Soldaten, die auf Jacobs Befehle warteten. Ganz vorne standen Dutzende von Kobolden, die zwar klein waren, deren scharfen Krallen ich aber trotzdem nicht im Dunkeln begegnen wollte. Dahinter stapfte eine lange Linie aus Zentauren unruhig mit den Hufen. Das Fußvolk, das die Armee flankierte, setzte sich aus Amazonen, Hünen, Elfen und einigen schwer bewaffneten Menschen zusammen. Auf einer Felsanhöhe, an der wir vorbeiliefen, standen einige Magier aufgereiht, um aus der Ferne anzugreifen. Als der Boden erzitterte, hielt ich inne und krallte mich an Jacob fest. Die Baumkronen hinter seiner Armee schwankten bedrohlich, ein ohrenbetäubendes Knacken erfüllte die Luft und Vögel flatterten protestierend in den Himmel, als die dicken Baumstämme wie Zahnstocher abgebrochen wurden.

Jacob sah mich grinsend an.

„Der Riese“, erklärte er mir stolz. „War nicht ganz einfach, den herzubringen.“ Eins musste ich Jacob lassen, er hatte wirklich seine ganze Energie in diesen Traum gesteckt. Allerdings sah ich auch die tiefen Schatten unter seinen Augen.

Der Riese hatte sich jetzt bis ans Ende der Armee vorgekämpft und dabei leider auch zwei der Zentauren unter seinen Füßen zertrampelt, weil Jacob abgelenkt gewesen war und mit mir geredet hatte.

„Ups“, bemerkte er und verzog schuldbewusst das Gesicht.

„Wie ich sehe, hast du rausgefunden, wer Henry wirklich ist“, begann Jacob und behielt die von Schatten umhüllte Gestalt im Auge, die sich aus dem Portal schälte und sich einer ganzen Garnison von Fantasiewesen im Blutrausch gegenübersah, die nur auf Jacobs Befehl warteten. „Wer …?“ Wir wurden unterbrochen durch Mrs. Andrews, die keine Zeit verlor und die Kobolde mit einem einzigen Peitschenschlag ihrer Schatten zerschmetterte. Dankbar dafür, dass ich keine abgetrennten Gliedmaßen sehen musste und sich die kleinen, tapferen Wesen nur in Rauch auflösten, suchte ich Halt an dem Felsen, der mir einigermaßen Schutz bot. Der Blutverlust machte sich langsam bemerkbar, meine Wunde im Rücken, in die sich der Ast gebohrt hatte, musste dringend behandelt werden. Ich hoffte, dass ich durch die gebrochenen Rippen keine inneren Verletzungen davongetragen hatte.

„Mist“, murmelte Jacob, der wieder ganz auf seine Armee konzentriert war, die ohne seinen Befehl keinen Finger rührte. Er ließ mich stehen und machte einige fuchtelnde Handbewegungen, woraufhin der Kampf endlich begann. Die Zentauren stoben zur Seite, um dem Riesen Vortritt zu lassen. Dabei spannten sie die Bögen und beschossen Caroline Andrews mit Pfeilen. Die allerdings spannte ein Netz aus Schatten über sich, gleichzeitig brach der Boden zwischen ihr und den heranstürmenden Kämpfern auf. Die vorderste Front, die nicht mehr schnell genug abbremsen konnte, stürzte einfach in die gähnende Tiefe der kleinen Schlucht, die sie geschaffen hatte.

„Bei den Göttern!“, fluchte Jacob und konzentrierte sich auf seinen Riesen, der daraufhin zwei große Bäume aus der Erde riss, als wären es Gänseblümchen. Er warf die Bäume scheinbar achtlos weg. Sie landeten direkt auf der Schlucht und bildeten Brücken für die übrig gebliebene Armee, die deutlich geschrumpft war. Der Riese selbst stapfte gemächlich auf Caroline Andrews zu und bei jedem Schritt erzitterte die Erde. Er hatte ein plattgedrücktes Gesicht mit einer breiten Nase und rotes Haar. Ein bisschen erinnerte er mich an Jack Morris, was vielleicht auch an dem dümmlichen Grinsen liegen mochte, zu dem sich sein Mund vorzog.

Coles Mutter lieferte sich einen erbitterten Kampf mit ihren Angreifern, aber es kristallisierte sich schnell heraus, dass die Armee ihr unterlegen war. Jacob hatte fast seine ganze Energie in die Erschaffung seiner Kämpfer gesteckt und konnte sich nicht auf alle gleichzeitig konzentrieren. Seine Krieger fielen wie die Fliegen und die Luft war bereits erfüllt von dunklen Rauchschwaden, in die sich ihre Leichen auflösten. Es war ein Gemetzel ohnegleichen, aber Mrs. Andrews musste mehr und mehr ihrer Magie aufbringen, um sich zu schützen. Mit einer ungeahnten Ausdauer ließ sie ihre Schatten hervorbrechen, um die Angreifer zu zerschlagen. An ihrer Seite hatten sich zwei Schattenwölfe gebildet, die sie flankierten und vor unerwarteten Angriffen schützten. Ich triumphierte innerlich, als ich sah, dass sie deutlich kleiner waren als der Schattenwolf in Coles Traum.

Auch Jacob hatte noch das eine oder andere Ass im Ärmel. Ich hob den Blick zum Himmel, als zwei Schatten über uns hinwegflogen. Zuerst sah ich den flammenden Phoenix, der wie ein roter Komet durch den Himmel schoss und einen goldenen, flammenden Schweif hinter sich herzog. Dicht dahinter folgte der weiße Steindrache, mit dem ich in Jacobs Traum bereits Bekanntschaft gemacht hatte und der ein markerschütterndes Brüllen von sich gab.

„Show-down!“, hörte ich Jacob rufen, als die beiden Geschöpfe herabstießen und angriffen.

Jacob stand einige Meter von mir entfernt und stolperte. Beunruhigt sah ich, dass seine Traumwelt sich erheblich verkleinert hatte. Ich konnte bereits den Nebel durch die Bäume erahnen, der sie begrenzte. Es kostete ihn zu viel Energie. Doch Caroline Andrews war längst nicht am Ende. Sie hatte das Fußvolk und die Zentauren, selbst die Magier, beinahe vollständig bekämpft und sah sich nun dem Riesen, dem Phoenix und dem Drachen gegenüber, die gleichzeitig angriffen. Ich selbst hätte in dieser Situation das Weite gesucht und nicht gewusst, was ich hätte tun sollen, angesichts der drei Giganten, die todbringend brüllten und sie problemlos hätten zerquetschen können.

Aber Mrs. Andrews hatte sich nicht umsonst jahrelang durch Traumwelten gekämpft, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen. Die Ruhe in Person hob sie eine Hand, formte ihre Schatten und widmete ihre Aufmerksamkeit zunächst dem Riesen, der ihr am nächsten war. Die Schatten schlangen sich um sein Handgelenk. Er hatte gerade erst einen der gefällten Bäume aufgehoben und wollte ihn als Waffe nutzen, da riss Coles Mutter an den Schattenfesseln. Unter protestierendem Gebrüll des Riesen nutzte sie den Schwung, den er geholt hatte, um sie zu zermalmen. Der Angriff ging daneben, stattdessen schwenkte der Riese den Baumstamm durch die Luft und direkt in den Phoenix hinein, der schon seine Krallen ausgefahren hatte, um Mrs. Andrews aufzuschlitzen.

Von der Wucht des Aufpralls wurde der Phönix nach hinten geschleudert, direkt in den Steindrachen hinein. In einem weißgoldenen Knäuel stürzten die beiden geflügelten Wesen zu Boden und explodierten in einer Rauchwolke. 

Der Kampf war vorüber. Jacobs Riese hatte den Schatten von Caroline kaum etwas entgegenzusetzen und Jacob sank kraftlos auf die Knie. Ich beschloss, keine Sekunde länger zu warten, und öffnete kraftlos ein Portal neben mir.

Es dauerte einen Moment, bis Mrs. Andrews zu mir blickte und meine Absicht erkannte. Als ich sicher war, dass sie es rechtzeitig bis zu mir schaffen würde, ließ ich mich einfach zur Seite in mein Portal kippen.

Carters Traumwelt war im Vergleich zu dem Schlachtfeld, das wir bei Jacob hinterlassen hatten, wie eine stille Oase des Friedens. Ich erschien auf der Wiese direkt vor dem Tempel der Shaolin-Mönche, bei denen Carter für gewöhnlich in der Nacht Zuflucht suchte. Mein Auftauchen verursachte ein unerwartetes Chaos. Die Shaolin-Mönche, die vor dem Tempel in den Gärten der Anlage ihren üblichen Beschäftigungen nachgingen, schauten auf und kamen herbeigerannt. Ich war zu kraftlos, um aufzustehen, also ließ ich mich einfach den weichen Hang hinunterrollen, um nicht in die Schusslinie zu geraten. Caroline Andrews folgte mir dicht auf den Fersen, die Schatten wieder eng um ihren Körper gezogen, um nicht erkannt zu werden.

Ich spürte einen ihrer Schatten dicht an meinem Gesicht vorbeischießen, ein zweiter traf mich an der Schulter, als ich stöhnend vor Schmerz zum Liegen kam. Innerlich hoffte ich, dass der Kampf schnell vorbei sein mochte, andernfalls konnte ich nicht dafür garantieren, dass ich noch allzu lange durchhielt.

Die Shaolin-Mönche formatierten sich zwischen mir und der Schattengestalt. Etwas skeptisch beobachtete ich mit verschwommenem Blick, wie die spärlich mit Schwertern und Holzstöcken bewaffneten, kahlköpfigen Männer es schaffen wollten, Mrs. Andrews das Handwerk zu legen. Doch ich hatte die Fähigkeiten der kampferprobten Mönche deutlich unterschätzt. Zwar mochten sie nicht über Magie oder eine beachtliche Größe verfügen, dafür brachten sie eine ungeahnte Schnelligkeit mit sich. Caroline Andrews verschoss ihre Schatten im Sekundentakt, doch die Männer waren flink genug, um ihnen auszuweichen. Mit Saltos und den kühnsten, körperlichen Verrenkungen schafften sie es immer näher an Coles Mutter heran, die deutlich ins Schwitzen geriet. Immer wieder sah ich Teile ihrer Kleidung oder ihrer Haut zwischen den Schatten aufblitzen, die sie umgaben. Je mehr Kraft sie verlor, umso mehr ihrer Deckung ließ sie fallen. Einige Mönche schafften es bis an sie heran und sie musste Schläge mit Knüppeln und Wunden durch die messerscharfen Schwerter einstecken. Dann plötzlich erkannte ich Carter zwischen den Kämpfenden und öffnete überrascht den Mund. Ich hatte ihn vorher gar nicht bemerkt, nicht nur, weil er dieselbe Kleidung wie die Shaolin-Mönche trug, sondern weil er sich nicht minder elegant bewegte. Ein bisschen sah es aus, als führten die Mönche einen tödlichen, einstudierten Tanz auf.

Gerne hätte ich weiter zugesehen, aber die Welt um mich herum begann sich immer mehr zu drehen und das lag definitiv nicht an Carters Aufmerksamkeit. Schmerzerfüllt fasste ich über den Rücken auf meine Schulter. Als ich die Hand wieder vorzog, klebte dickes, rotes Blut daran. Ich musste dringend die Wunde versorgen, denn der Blutverlust drohte, mich in die Bewusstlosigkeit zu schicken. Vorher öffnete ich allerdings ein Portal direkt neben mir, falls ich danach nicht mehr in der Lage dazu sein würde. Mir war durchaus bewusst, dass ein einfacher Verband nicht nur schwer anzulegen war, er würde sich in Sekundenschnelle vollsaugen wie ein ausgetrockneter Schwamm im Wasser. Ich brauchte etwas, was die Wunde dauerhaft verschloss und bei dem Gedanken daran schauderte ich vor Angst.

„Also gut, bringen wir es hinter uns“, murmelte ich benommen. Der Kampf zwischen den Shaolin-Mönchen und Mrs. Andrews war immer noch in vollem Gange, aber als mich eine Druckwelle erfasste, die mich fast in das Portal hineinrutschen ließ, wusste ich, dass er nicht mehr lange dauern würde. Es musste jetzt passieren.

Um das Entsetzen zu unterdrücken, das mich erfasste, als ich eine flammende Kugel in meiner Handfläche erschuf, presste ich die Augen zusammen. Dann fasste ich über meine Schulter und brannte mir die Wunde aus.

Mein Schmerzensschrei zerriss die Luft und hallte zwischen den Bergen wider, die das Kloster umfassten wie ein graugrüner Rahmen aus Fels und Baumkronen. Dunkelheit umfing mich wie ein tröstender Schleier aus Gefühllosigkeit und trotzdem stand mein Blut in Flammen. Nur dem seelenzerfressenden Schmerz in meiner Schulter verdankte ich es, dass ich bei Bewusstsein blieb. Ich gönnte mir eine Atempause, nur einen Augenblick lang, um mein donnerndes Herz zu beruhigen und die Tränen fließen zu lassen, die sich mit dem Schweiß auf meinen Wangen vermischten. Dann krallte ich meine Finger in das Gras und robbte mit letzter Kraft auf das Portal zu.

Nur noch ein bisschen, sagte ich mir. Ein kleines bisschen länger den Schmerz ertragen, dann war es geschafft. Ich wusste nicht, ob ich diese letzte Traumreise überleben würde. Ob ich nicht zu schwer verletzt war, um jemals wieder in meinem Bett aufzuwachen. Alles, was ich wusste, war, dass ich durchhalten musste. Es war fast geschafft.

Als ich auf dem harten Höhlenboden aufschlug, hatte ich kurz die Befürchtung, dass es Mrs. Andrews nicht rechtzeitig bis zu meinem Portal geschafft hatte, da hörte ich plötzlich ihre wütenden Schreie, die gedämpft durch den flackernden Nebel hinter mir drangen. Flimmernde Lichtblitze vor meinen Augen erschwerten es mir, mich zu orientieren. Die Höhle war winzig, kaum größer als mein Zimmer im Haus meiner Eltern. Kein Platz zum Kämpfen. Keine Möglichkeit zu fliehen. Hier würde es enden.

Caroline Andrews stieg ohne ihre Schatten durch das Portal. Nur ein leichter Schimmer von Dunkelheit umspielte ihre Finger, aber um ihr Gesicht zu verhüllen, reichte es nicht aus. Sie sah sich kurz in der Höhle um, dann landete ihr kalter Blick auf mir. Ich kroch über den Boden von ihr weg, aber viel zu schnell hatte ich die Höhlenwand erreicht und ließ mich kraftlos mit dem Rücken dagegen sinken.

„Sie haben sich wacker geschlagen“, krächzte ich und blinzelte, um sie zu fixieren. Mitleidslos betrachtete sie mich von oben bis unten.

„Netter Versuch, mich in die Traumwelt deiner Freunde zu locken“, sagte sie, aber ihr Atem ging schwer und Blut sickerte aus den Ärmeln ihres zerrissenen Trainingsanzugs. „Dein Plan hat nicht funktioniert. Sie konnten mich ebenso wenig töten, wie du es kannst. Selbst hier, in deiner eigenen Traumwelt, hast du nicht mal mehr genügend Kraft, um dich mit erhobenem Haupt dem Tod zu stellen.“ 

Ihre Worte kratzten an dem letzten bisschen Stolz, das mir geblieben war. Unter Aufbringung all meiner Kräfte stemmte ich die Füße in den Boden. Meine Knie gaben immer wieder nach, aber irgendwie schaffte ich es, mich aufrecht hinzustellen und gegen die Wand zu lehnen. Der Schwindel, der daraufhin folgte, riss mich beinahe wieder zu Boden. Blind tastete ich nach der kalten Höhlenwand, um nicht umzukippen, bis sich die Höhle etwas weniger um mich drehte und ich Mrs. Andrews auf mich zukommen sah.

„Ich bräuchte dich nicht einmal umbringen“, sagte sie verächtlich. „Du bist schon so gut wie tot. Mein Mord an dir ist nichts weiter als eine Erlösung, eine frühzeitige Beendigung deiner Qualen.“

„Wie großzügig“, flüsterte ich und hustete, wobei mir ein Schwall Blut über die Lippen kam. Der Geschmack nach Eisen brachte mich zum Würgen. So viel zu den inneren Verletzungen.

Coles Mutter weidete sich an meinem Anblick, der einzige Grund, wieso ich noch nicht tot war.

„Welch tragisches Ende es doch mit dir nimmt“, flüsterte sie und ihre Hand legte sich um meine Kehle. Ich hustete wieder, aber diesmal lag es an dem Lachen, das sich irrsinnigerweise einen Weg nach oben bahnte. Der Laut hörte sich so unglaublich fehl am Platz an, dass selbst Coles Mutter verwundert innehielt.

Fragend neigte sie den Kopf zur Seite.

„Wissen Sie …“, keuchte ich und hatte nicht mehr länger Kraft in den Beinen, um aus eigenem Antrieb zu stehen. Nur Carolines eiserner Griff um meinen Hals hielt mich aufrecht. „Sie tun mir fast schon ein bisschen leid.“ 

Wütend kniff sie die Augen zusammen.

„Warum?“, verlangte sie zu wissen.

„Weil Sie wirklich gedacht haben, ich wäre in meine eigene Traumwelt geflohen.“ Carolines Augen weiteten sich, als sie die Bedeutung dieser Worte verstand. Als hätte sie sich verbrannt, riss sie ihre Hand von meinem Hals und ich sackte zu Boden, aber da war es schon zu spät. Oliver war unbemerkt hinter ihr aus einer kleinen, verdeckten Nische der Höhle getreten, hatte sich angeschlichen, während sie mich töten und mir dabei in die Augen blicken wollte, und rammte ihr unbarmherzig ein Brandeisen in den Rücken. Der glühende Brandstempel fraß sich durch den Stoff ihrer Kleidung auf ihre Haut. Ein Brandstempel mit dem Symbol, das mir der alte Mann aus dem Reservat gezeigt hatte. Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte die Luft und brachte mich zum Würgen, während die Schreie von Coles Mutter mein Trommelfell zerrissen. Mit eiskaltem Blick nahm Oliver das Brandeisen weg und trat einen Schritt zur Seite, als Caroline Andrews zu ihm herumwirbelte.

„Was hast du getan?!“, kreischte sie und wollte ihn angreifen, blieb aber abrupt stehen und sah an sich hinunter. Sah, wie sich ihre Füße und ihre Hände langsam im Nichts auflösten. 

„Was hast du getan?“, fragte sie wieder, angstvoll dieses Mal, mit schreckgeweiteten Augen, die nach einer Erklärung für das suchten, was gerade passierte.

„Ich habe dafür gesorgt, dass Sie nie wieder einen Schritt in die Traumwelt machen können“, antwortete Oliver kalt, schmiss das Brandeisen weg und würdigte Mrs. Andrews, die sich jetzt vollständig in Luft auflöste, keines weiteren Blickes. Einen Atemzug später kniete er neben mir, bettete meinen Kopf auf seinem Arm und tastete nach meinem Puls. Ich hielt die Augen geschlossen und hörte seine Stimme nur noch dumpf durch den Nebel, der mich umfing.

„Halte durch, Robyn. Halte durch.“
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Oliver

Es war der beängstigendste Augenblick in meinem Leben. Eine Angst, die die Glieder lähmt und den Verstand vernebelt, die das Herz in doppelter Geschwindigkeit das Grauen durch die Venen pumpt und den Körper vergessen lässt, wie man atmet. In diesen Sekunden zog ein ganzer Film vor meinem inneren Auge vorbei. Vor mir lag das Mädchen, das ich liebte. Es hatte mich so unglaublich viel Überwindung gekostet, mir das einzugestehen, dass ich niemals mehr dazu in der Lage sein würde, etwas daran zu ändern. Ich liebte sie von Kopf bis Fuß, liebte jeden Zentimeter ihres Körpers, jedes schüchterne Lächeln, jede verrückte Idee, mit der sie mich in den Wahnsinn trieb, jeden Moment, den wir zusammen verbrachten, jeden Kuss, der Stück für Stück die Bruchteile meiner zersplitterten Seele zusammensetzte.

Ich war verkorkst, war gezeichnet vom Leben, aber Robyn hatte es mit ihrer liebevollen und unerschütterlichen Art geschafft, zu mir durchzudringen und mit der Heilung zu beginnen.

Dabei hatten wir keinen leichten Weg gehabt. Ich ließ mich zitternd nieder und griff nach ihrer kalten Hand. Ihr Gesicht hatte jegliche Farbe verloren, die blutleeren Wangen waren eingefallen, ihre durchscheinenden Augenlider geschlossen. Sie durfte nicht sterben. Ich durfte nicht zulassen, dass ich nie wieder einen Blick in diese wunderschönen Augen werfen konnte, die mich von Anfang an so fasziniert hatten. An meinem ersten Tag an der Larchester High war sie mir bereits aufgefallen. Natürlich hatte ich das Getuschel im Korridor gehört, die wenigsten Schüler hatten sich die Mühe gemacht, die Stimme zu senken. Ich war der Neue, was in etwa einer besonderen Attraktion auf dem Jahrmarkt gleichkam. Von allen Seiten hatten sie mich angestarrt und sogar Wetten abgeschlossen, zu welcher Schülergruppe es mich ziehen würde. Ich wusste noch, wie absurd mir das vorkam, immerhin wollte ich nur meine Ruhe haben und war nicht darauf aus, Freundschaften zu schließen. Aber dann war alles anders gekommen, nicht zuletzt durch das braunhaarige Mädchen, die im Klassenraum hinter mir saß und mich mit ihren kullerrunden, hellgrauen Augen anblickte, als könne sie direkt bis auf den Grund meiner Seele sehen. Ich sah die zurückgehaltene Trauer in ihrem Blick und erwischte mich bei der Frage, was sie erlebt haben mochte. Ich verstand nicht, wie sie diese Gefühle in mir auslösen konnte, ohne dass wir uns kannten. Verstand nicht diese tiefe Verbundenheit, die ich vom ersten Augenblick an spürte. Dieses Gefühl schreckte mich ab, denn wie bereits erwähnt war ich verkorkst und nicht dazu in der Lage, anderen Menschen gegenüber Gefühle zuzulassen. Trotzdem erwischte ich mich immer wieder dabei, wie ich ihr und ihrer Freundin im Unterricht lauschte. Wie ich leise in mich hinein lachte, wenn ihr der pure Sarkasmus über die Lippen kam und sie unüberlegt einfach das aussprach, was sie dachte. Sie war so rein und unverfälscht, so tollpatschig und liebenswürdig. Ich wollte sie kennenlernen, und dieses eine Geständnis hatte mich mehr überrascht, als ich geglaubt hatte. Aber dann war alles anders gekommen.

Plötzlich legte sie ein Verhalten an den Tag, das sich so gar nicht mit dem ersten Eindruck vereinbaren ließ, den ich von ihr gehabt hatte. Bei unseren nächsten Begegnungen wirkte sie verschlossen, beinahe abweisend. Ich begann mich zu fragen, was ich falsch gemacht hatte. Was an mir sie plötzlich so abstieß. Gleichzeitig war ich genervt davon, dass sie meine Gedanken so vereinnahmte. Immerhin war ich aus einem guten Grund nach Larchester gekommen. Ich musste nach dem zweiten Traumgänger suchen, von dem ich erfahren hatte. Einem Menschen, der genau dasselbe durchmachte wie ich, einem Leidensgefährten oder auch jemandem, der mir helfen konnte, den Fluch des Traumwandels loszuwerden. Nur deshalb versuchte ich mich anderen Schülern zu öffnen. Ich spielte ihr lächerliches Spiel mit, knüpfte Freundschaften, von denen ich wusste, dass sie nicht halten würden, und suchte nach Anhaltspunkten. Ein grober Fehler brachte mich so in die Fänge von Claire und ihrer Clique. Nicht, dass ich ihr eine Freundschaft hätte vorgaukeln müssen. Sie klebte vom ersten Tag an wie eine Klette an mir. Es hatte mir alles abverlangt, sie nicht von mir zu stoßen, aber einige nicht unerhebliche Hinweise deuteten darauf hin, dass sie diejenige war, die ich suchte. Auch wenn mir der Gedanke daran zuwider war. Wenn Claire die zweite Traumgängerin aus Larchester war, dann war ich mir nicht sicher, ob die Einsamkeit im Traum nicht doch vorzuziehen wäre.

Während der Zeit, die ich mit Claire zusammen verbrachte, erfuhr ich mehr Dinge über Robyn. Dinge, die ich nie mit ihr in Zusammenhang gebracht hätte. Hatte ich mich so in dem Mädchen getäuscht, zu dem ich auf unerklärliche Weise eine Verbindung hatte? Robyns abweisende Art mir gegenüber sprach dafür, und doch nagten die Zweifel an mir, je mehr Zeit verging. Aber ich war niemand, der gerne auf Menschen zuging, und so musste ich mit stoischer Gelassenheit mit ansehen, wie sie diesem Schönling Cole auf den Leim ging, während ich mir einzureden versuchte, dass es mir egal war.

Bis zum Winterball. Ich wusste nicht, was mich dazu gebracht hatte, ihr zu folgen, nachdem sie völlig aufgelöst aus dem Saal gestürmt war. Ich wusste nur, dass ich sie nicht alleine lassen wollte. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, für sie da zu sein, sie zu beschützen. Und als all der Schmerz in einem Schwall aus Worten aus ihr herausgesprudelt kam, während sie zitternd und frierend im glitzernden Schnee auf der Parkbank saß, konnte ich nicht anders, als sie zu küssen. Erschrocken über mich selbst hatte ich versucht, die Situation zu überspielen. Ich begann wieder damit, sie mit meiner arroganten und überheblichen Art wegzustoßen, um sie vor mir selbst zu schützen. Ich war niemand, der sich anderen öffnen konnte, dafür hatte meine Gabe schon in früher Kindheit gesorgt. Als kleiner Junge hatte ich nicht verstanden, was es bedeutete, Traumreisen zu machen. Die Fähigkeit machte mir Angst und gleichzeitig versprach sie, das größte Abenteuer meines Lebens zu werden. Ich konnte die Gefahren, die damit einhergingen, nicht einschätzen. Stattdessen fühlte ich mich unbesiegbar und allwissend. Dass dieses Wissen ein Fluch sein konnte, erfuhr ich erst, als mein Vater uns verließ und ich über seine Träume herausfand, dass ich der Grund dafür war. Nicht, weil er nicht versuchte, mich zu lieben. Er hasste einfach die Tatsache, dass ich geboren wurde. Er hatte niemals vor, Kinder zu bekommen, und als meine Mutter schwanger wurde, versuchte er, sich mit der Situation zu arrangieren. Doch er konnte sein altes Leben, ohne jegliche Verantwortung, nie ganz vergessen. Ein Kind schränkte ihn in seiner Freiheit ein, die Verpflichtungen erdrückten ihn, und so verließ er meine Mutter und mich.

Natürlich hatte ich später versucht herauszufinden, weshalb er gegangen war. Da er die Gewissensbisse deshalb nie ganz ablegen konnte und sie mitunter im Traum verarbeitete, hatte ich schnell herausgefunden, dass ich für seine Flucht verantwortlich war. Und noch viel schlimmer war, dass meine Mutter es ebenfalls wusste. Sie machte mich nicht direkt dafür verantwortlich, dafür liebte sie mich zu sehr. Aber sie wusste es, und in einigen Nächten, nach denen sie sich selbst für ihre Gedanken hasste, stellte sich ihr die Frage, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ihr Kind auszutragen.

Dieser Schmerz war beinahe unerträglich für mich gewesen. Es gibt nichts, was einem Kind mehr Schaden zufügen kann, als das Gefühl, unerwünscht zu sein. Ein Fehler, eine dumme Entscheidung. Ich hatte Robyn nie davon erzählt, und doch hatte sie gespürt, dass mich etwas Derartiges belastete. Es war ein Schock gewesen, zu erkennen, dass sie diejenige war, die ich suchte. Oder besser ihre Großmutter, denn wie sich herausstellte, hatte Robyn vom Traumwandeln noch weniger Ahnung als ich. Hinzu kam, dass sie eine besondere Fähigkeit hatte, die sie mir zunächst verschwieg und die ich erst in Mrs. Millers Traum herausfand. Da hatte ich endlich jemanden gefunden, der ansatzweise nachvollziehen konnte, was ich durchlebte, und ein wenig später stellte sich heraus, dass sie genauso viele Geheimnisse verbarg wie jeder andere Mensch auch. Ich war es gewohnt, die Menschen, die mir ansatzweise nahestanden, im Traum zu besuchen und ihre Absichten zu hinterfragen. Vertrauen zu fassen war nahezu unmöglich für mich. Wie sollte ich also einem Mädchen vertrauen, das von Anfang an Geheimnisse mit sich trug und deren Seele mir verschlossen blieb? Und doch führte uns das Schicksal Nacht für Nacht zusammen, beim Kampf gegen einen gemeinsamen Gegner.

Dabei versuchte ich, eine gewisse Professionalität an den Tag zu legen und Abstand zu wahren, aber zu versuchen, mich von Robyn fernzuhalten, glich in etwa dem Versuch, einen Wasserfall hinaufzuschwimmen. Ihre Verletzlichkeit, ihre Güte und ihr unerschütterlicher Mut überraschten mich immer wieder aufs Neue. Sie versuchte mit einer unglaublichen Vehemenz, die Menschen in ihrer Umgebung zu schützen. Gleichzeitig schien sie überhaupt keinen Selbsterhaltungstrieb zu haben, was mich gelinde gesagt wahnsinnig machte. Ohne es verhindern zu können, verspürte ich den Drang, sie zu beschützen, während sie sich die Last auflud, sich um alle anderen zu kümmern.

Selbst bei Henry, oder Mrs. Andrews besser gesagt, brachte sie es nicht übers Herz, Mordgedanken zu hegen. Sie war es, die den Vorschlag mit dem Symbol gemacht hatte, das ich Caroline Andrews vor wenigen Minuten in die Haut gebrannt hatte. Das magische Zeichen, das am nächsten Morgen nicht mehr auf ihrer Haut sichtbar sein würde, sich aber in ihre Seele gebrannt hatte und verhindern würde, dass sie jemals wieder Schrecken in der Traumwelt verbreiten konnte.

Ich konnte nicht glauben, dass es vorbei war. Dass wir es geschafft hatten und unser Plan funktioniert hatte. Als Robyn in meine Traumwelt gekrochen war, schwer verletzt und am Ende ihrer Kräfte, hatte ich unser Vorhaben beinahe zunichte gemacht, als ich ihr zu Hilfe eilen wollte. Nur ihr kaum wahrnehmbares Kopfschütteln, weil sie gewusst haben musste, was in mir vorging, hatte mich zögern lassen. Dann war Caroline Andrews aufgetaucht und ich war kurz davor gewesen, ihr kurz und schmerzlos den Kopf abzuschlagen. Aber ich wusste, dass Robyn das nicht gewollt hätte. Und so war mir nichts weiter übriggeblieben, als den Moment abzuwarten, in dem ich mich unbemerkt anschleichen konnte. Nun war die Gefahr gebannt, doch zu welchem Preis?

Robyns Atem rasselte, ihr Brustkorb hob und senkte sich kaum noch. Ihre Lieder flatterten, überall klebte getrocknetes Blut. Sie lag im Sterben.

Ich weigerte mich, den Gedanken zuzulassen. Selbst wenn es Robyn gelang, in ihrem Bett aufzuwachen, waren ihre Verletzungen zu schwer, um sich davon zu erholen. Ich musste etwas tun. Ich durfte nicht tatenlos hier sitzen und dabei zusehen, wie sie das Leben aushauchte, jetzt, wo wir uns endlich gefunden hatten. Die Hilflosigkeit brachte mich an den Rand der Verzweiflung. Ich war kein Arzt, aber ich musste ihr helfen. Immerhin waren wir in meinem Traum, ich war also nicht ganz hilflos.

Gedanklich erschuf ich eine weiche Matratze unter ihr, damit sie nicht mehr von dem Steinboden ausgekühlt wurde. Dann suchte ich ihren Körper nach Verletzungen ab, aber sie blutete aus so vielen, zahlreichen Wunden, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Sie hatte so viel Blut verloren, dass sie das Bewusstsein verlor. Zweifelnd erschuf ich einen Tropfständer und einen Blutbeutel mit Null negativ, weil ich gelesen hatte, dass diese Blutgruppe bei allen Menschen gespendet werden durfte. Mit bebenden Händen suchte ich die Vene in ihrer Ellenbeuge und stach die Nadel hinein. Das Blut aus dem Blutbeutel tropfte unablässig in ihren Körper, aber ob es etwas bewirken würde, wusste ich nicht. Danach begann ich, die sichtbaren Wunden an ihren Armen und auf ihrem Bauch zu versorgen. Als ich die ausgebrannte Wunde auf ihrer Schulter sah, zischte ich hörbar.

Als ich fertig war, wurde ich unruhig. Ich hatte alles getan, was möglich war, aber wenn sie innere Verletzungen hatte, schwebte sie trotzdem noch in größter Gefahr. Diese Machtlosigkeit raubte mir den Verstand. Robyn hatte sich noch immer nicht bewegt, aber ihre Augenlider flatterten leicht. Womöglich befand sie sich im Delirium. Nicht einen Tropfen Farbe hatte sie im Gesicht, die Lippen waren leicht bläulich, die Haut immer noch eiskalt. Ich musste sie wärmen. Kurzerhand erschuf ich eine Decke und nach kurzem Zögern zog ich mein T-Shirt aus, legte mich zu ihr und zog sie eng an mich. Sie stöhnte kurz bei der Bewegung, die Schmerzen verursachen musste, dann entspannte sich ihr Körper, als die Hitze, die ich ausstrahlte, auf sie überging. Währenddessen flüsterte ich ihr unentwegt ins Ohr. Ich beschwor sie, durchzuhalten und ein letztes Mal zu kämpfen. Ich erzählte ihr davon, wie sie mich gerettet hatte und welche wunderschönen Orte ich noch mit ihr besuchen wollte. Dabei strich ich mit den Fingern über ihre Haare und küsste sie auf die Stirn, während ich betete, dass sie durchhielt.
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Epilog

Robyn

Die kribbelnde Aufregung in meinem Magen machte es fast unmöglich, in den Schlaf zu finden. Heute war Samstag. Das bedeutete Date-Night für Oliver und mich. Man sollte meinen, dass nach vier Monaten Beziehung eine gewisse Routine eingetreten war und die anfängliche Nervosität langsam nachgelassen hatte, aber wir waren kein normales Paar. Und wir hatten keine normalen Dates. Zugegeben, wir unternahmen auch normale Sachen, gingen ins Kino oder Essen, spazierten im Park oder trafen uns mit Freunden. Aber die Samstage waren eine ganz besondere Zeit, immerhin wusste man bei einem Traum-Date nie, was einen erwartet. Was sich Oliver heute wieder hatte einfallen lassen? Ich versuchte nicht zu lange zu grübeln, um schneller einschlafen zu können. Egal, was es sein würde, es würde eine weitere, unvergessliche Nacht sein, die ich mit ihm zusammen verbringen konnte. Oliver überraschte mich jeden Samstag mit einer neuen Traumwelt. Gerne hätte ich dasselbe für ihn getan, aber dafür war ich noch nicht gut genug im Erschaffen von Traumwelten, und schon gar nicht, wenn es sich um Orte handelte, an denen ich vorher noch nie gewesen war. Wieder dachte ich darüber nach, wie viel Zeit Oliver wohl damit verbrachte, sich auf unser Date vorzubereiten, um eine detailgetreue Traumlandschaft nachzubilden. Er hatte mir einmal verraten, dass er möglichst viel Internetrecherche betrieb und sich YouTube Videos oder Dokumentationen ansah, um sich mit der Gegend vertraut zu machen, zu der er mich führen wollte. Dafür liebte ich ihn umso mehr.

Von dem mürrischen, abweisenden Typen, der mir teilweise den letzten Nerv geraubt hatte, war kaum noch etwas übrig geblieben, seit das Eis zwischen uns gebrochen war. Ich war ihm mit Haut und Haaren verfallen, und das schien er zu spüren, denn wo er früher noch distanziert war, war er heute aufgeschlossen und liebevoll.

Mit einem Lächeln auf den Lippen dämmerte ich weg und schmeckte das Salz auf der Zunge, bevor ich mich in seiner Traumwelt materialisierte. Das Rauschen der Wellen streichelte meine Seele, dann spürte ich den Sand zwischen meinen Zehen und die warme Sonne auf meiner Haut. Als ich die Augen aufschlug, saß ich mitten an einem weitläufigen Strand, vor mir das türkisfarbene Meer, hinter mir eine Ansammlung von Palmen, deren Wedel sanft im Wind raschelten. Glücklich ließ ich mich in den Sand fallen, schloss die Augen und genoss das Gefühl des Friedens.

Ein Schatten legte sich über mein Gesicht und ich lächelte, hielt die Augen aber geschlossen. Kurz darauf spürte ich seine weichen Lippen auf meinen und umschlang seinen Nacken mit meinen Armen.

„Wolltest du mich gar nicht suchen?“, fragte er leicht amüsiert, als ich ihm gestattete, sich von mir zu lösen.

„Ich wusste, dass du mich findest“, antwortete ich zufrieden und schlug nun blinzelnd die Augen auf. Oliver kniete mit freiem Oberkörper und in schwarzer Badehose im Sand und musterte mich mit funkelnden Augen.

„Die Malediven?“, fragte ich grinsend.

„Gut erraten.“

„Ich hatte so gehofft, dass du mich mal hierher bringst“, seufzte ich erleichtert. „Dieser Strand ist ein Traum.“

„Im wahrsten Sinne des Wortes“, lachte Oliver und verdrehte gleichzeitig die Augen. „Dann habe ich mir ja vollkommen umsonst Sorgen gemacht, dass du vielleicht enttäuscht sein könntest.“

Ich stützte mich auf den Ellbogen ab und richtete mich auf, um ihn besser ansehen zu können.

„Enttäuscht? Spinnst du? Das, was du jedes Wochenende auf die Beine stellst, ist der absolute Wahnsinn. Aber selbst, wenn du das nicht tun würdest, wäre ich niemals enttäuscht, immerhin darf ich Zeit mit dir verbringen.“

Ich wollte nicht, dass er das Gefühl bekam, mir ständig etwas Neues bieten zu müssen. In den letzten Wochen hatte er wirklich schwere Geschütze aufgefahren und mich an Orte entführt, von denen ich nie geglaubt hatte, sie einmal persönlich sehen zu dürfen. Wir waren durch die Straßen Roms spaziert, hatten den Eiffelturm besucht und im Grand Canyon gepicknickt, wir waren die chinesische Mauer zumindest zum Teil abgelaufen und hatten in einem New Yorker Café gechillt, nachdem wir den Broadway besucht hatten. Jede Woche wartete eine neue Überraschung auf mich, aber meistens gab es viel zu viel zu sehen und es blieb zu wenig Zeit, die Zweisamkeit mit Oliver wirklich zu genießen. Die Malediven allerdings waren perfekt und lange hielt es mich nicht vom Wasser fern. Als die lauwarmen Wellen meine Beine umspielten und ein paar bunte Fische ganz in meiner Nähe schwammen, stieß ich einen entzückten Laut aus.

„Muss ich mir Gedanken über Haie machen?“, rief ich über die Schulter zu Oliver, der mich zufrieden beobachtete, sich dann erhob und zu mir ins Wasser kam.

„In meinem Traum nicht“, versicherte er mir und ich wagte einen Kopfsprung ins tiefere Wasser. Wir planschten, neckten uns gegenseitig und küssten uns, schwammen um die Wette und tauchten nach Seesternen. Dann ließen wir uns völlig außer Atem wieder in den Sand fallen, um uns von der Sonne trocknen zu lassen.

„Perfekt“, hauchte ich und Oliver sah mich fragend an. „Das alles hier“, erklärte ich mit einer ausladenden Handbewegung, dann verschränkte ich meine Finger mit seinen. „Und du. Du bist perfekt.“

Zur Antwort küsste er mich leidenschaftlich.

„Wer hätte gedacht, dass die Traumwelt auch schöne Seiten haben kann“, schmunzelte er und strich mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ich bin wirklich froh, dass es so gekommen ist“, erwiderte ich mit dem Gedanken an die Abscheulichkeiten, die uns Caroline Andrews angetan hatte. Aber das Karma hatte bei ihr unerbittlich zugeschlagen, wenn auch durch unseren Anstoß.

Coles Mutter wurde vor einigen Wochen in die Psychiatrie eingeliefert, weil sie den Umstand, plötzlich vollkommen machtlos zu sein, nicht allzu gut verkraftet hatte. Wie man hörte, bekam sie regelmäßig Wutanfälle und redete wirres Zeug, sie hatte sogar Coles Vater bedroht, bis er sich nicht mehr anders zu helfen wusste und professionelle Hilfe für sie gesucht hatte. Bei dem Gedanken daran meldete sich mein schlechtes Gewissen, immerhin hatten Cole und sein Vater nichts mit Carolines Machenschaften zu tun. Aber wir hatten keine andere Wahl gehabt, als sie zu stoppen. Und zwar endgültig.

Coles Vater war daraufhin freiwillig von der Wahl zum Bürgermeister zurückgetreten, sodass Claires Dad als Gewinner aus dem Wettbewerb herausgegangen war. Inwiefern sich das noch rächen würde, musste sich erst noch zeigen.

„Wie war es bei Nathalie heute?“, wechselte Oliver das Thema.

„Es geht ihr sehr gut“, erwiderte ich lächelnd, als ich an meinen Besuch bei den Goodwells am Nachmittag dachte.

„Und konntest du sie umstimmen?“

Ich seufzte und zuckte mit den Achseln. „Ich denke schon, zumindest konnte ich sie davon abbringen, vorschnell zu handeln.

Natürlich hatten wir Nathalie von unserem Erfolg erzählt. Und auch davon, wie wir es geschafft hatten, Caroline Andrews auf ewig aus der Traumwelt zu verbannen. Dass Nathalie das Wissen um das Symbol der Ureinwohner für sich selbst nutzen wollte, hatten wir allerdings nicht vorausgesehen. Sie spielte mit dem Gedanken, sich das Zeichen auf den Arm tätowieren zu lassen, um nie wieder in die Traumwelt zurückkehren zu müssen. So sehr hatte sie unter Coles Mutter gelitten. So tief ging das Trauma, das sie durch die monatelange Tortur mit sich trug. Ein bisschen konnte ich ihre Entscheidung verstehen. Nathalie hatte noch immer panische Angst vor der Traumwelt, auch wenn sie wusste, dass niemand mehr Jagd auf sie machte. Aber immerhin wussten wir nicht, ob das vollkommene Fehlen von Träumen nicht zur Carolines mentalem Zusammenbruch beigetragen hatte, und sowas wollte ich Nathalie ersparen. Sie argumentierte dagegen, dass sie ihren Tag durch Meditation verarbeiten konnte und nicht auf die Träume angewiesen war, immerhin schlief sie seit Monaten traumlos mit ihrem Traumfänger. Trotzdem bat ich sie, die Entscheidung nicht leichtfertig zu treffen. Ich versprach ihr, für sie da zu sein, welche Entscheidung sie auch treffen mochte, aber nicht, ohne ihr zu zeigen, zu welch schönem Ort die Traumwelt geworden war. Und so hatte ich ihr am heutigen Tag von den Dates erzählt, die ich mit Oliver hatte, und die sie mit Maxwell ebenso haben konnte, vorausgesetzt er konnte eine Traumwelt erschaffen oder sie berührten sich im Schlaf. Nathalie hatte mir staunend gelauscht und ich hatte tatsächlich das Gefühl gehabt, sie zum Umdenken gebracht zu haben. Aber schlussendlich blieb es ihre Entscheidung.

Oliver bemerkte, wie tief ich in Gedanken versunken war, und küsste mir liebevoll die Stirn. Für einen Augenblick fühlte ich mich zurückversetzt in eine Zeit, in der ich in der Traumwelt alles andere als Frieden erfahren hatte. An dem Abend, an dem wir den Kampf gegen Carolin Andrews gewonnen hatten, und der mich fast das Leben gekostet hatte, hatte er mich ebenfalls auf die Stirn geküsst. Hatte mich flüsternd angefleht, durchzuhalten und bei ihm zu bleiben. Ich hatte krampfhaft versucht, mich an seiner Stimme zu orientieren und nicht im Nebel der Bewusstlosigkeit zu versinken, hatte gegen den Drang gekämpft, einfach aufzugeben, während er sich um mich kümmerte, mich warm hielt und mir die Versprechungen machte, die er nun jedes Wochenende einlöste. Er hatte mich am Leben gehalten. Hatte dafür gesorgt, dass ich nicht im Traum starb, sondern in meinem Bett aufwachte. Fast eine Woche lang hatte ich kaum aufstehen können, so sehr hatte mir der Kampf zugesetzt. Meiner Mutter hatte ich mit Ach und Krach eine schwere Grippe vortäuschen können, und zumindest hatte sie nie durchblicken lassen, dass sie etwas anderes hinter meinen seelischen und körperlichen Wunden vermutete. Ihr selbst ging es merklich besser, seit sie keine nächtlichen Torturen mehr durchmachen musste. Sie hatte ihre Lebensfreude zurück, blühte wieder richtig auf und nahm mir damit jegliche Reue, die ich möglicherweise verspüren würde, wenn ich daran dachte, was Coles Mutter nun durchmachte. Es war die richtige Entscheidung gewesen.

Glücklich schmiegte ich mich an Olivers Brust und zog mit dem Finger Kreise über seinen muskulösen Oberarm.

„Ich befürchte, der Traum ist bald vorbei“, murrte ich, als ich daran dachte, wie viel Zeit schon vergangen war.

„Wir könnten eine Ausnahme machen und morgen noch mal herkommen“, schlug Oliver unschuldig vor und zwinkerte mir zu.

„Nur, wenn du Kira erklärst, wieso ich sie versetzt habe“, feixte ich und Oliver erblasste.

„Nein danke, dann warte ich lieber.“

Ich grinste bei seinem offensichtlichen Respekt vor Kiras energischem Auftreten, das sie immer an den Tag legte, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging. Unabhängig davon, dass sie mehr als einen Kopf kleiner war als Oliver. Denn Kira hatte die Sonntage für sich beansprucht und bestand darauf, dass ich sie in ihren Träumen besuchte. Mädelstag nannte sie es, und so war ich meist dazu gezwungen, allerlei Abenteuer zu erleben, die ich mich andernfalls nie getraut hatte. Erst letzte Woche hatte sie mich zu einer Fahrt mit dem Jetski überredet. Im Nachhinein betrachtet war es wirklich lustig gewesen, nachdem ich einmal aufgehört hatte, panisch zu schreien. Trotzdem verlangte ich seitdem von Kira, dass sie mir vorher verriet, was sie plante. Für morgen war immerhin nur ein Zoobesuch angesetzt, viel konnte dabei wohl nicht schiefgehen. Kurzum, ich genoss die Zeit in der Realität ebenso wie in der Traumwelt. Und egal, welche Herausforderungen wir noch meistern mussten - wir würden es gemeinsam schaffen.

ENDE
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